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Am Tage Caroli Magni 1756 war dem Ja- 
nuarschnee zum Trotz ganz Zürich in der ehr- 
würdigen romanischen Halle des Grossmünsters 
zusammengeströmt, um der Oriatio academica 
solemnis und dem feierlichen Schulakt der Bü- 
cherausteilung beizuwohnen. 

Unter den Rundbogen der Emporkirchen 
und nicht minder gedrängt unten im Seitenschiff 
Sassen in sittsamer Erwartung Väter, Mütter, 
Geschwister und Bsisen der kleinen und grossen 
Studiosi, jedoch, nach Zürcher Sitte, Männlein 
und Weiblein vorsichtig getrennt in gesonderten 
Heerhaufen. 

Auch war es keineswegs ein buntes Schau- 
bild, denn die Nachfolger Zwingiis argwöhnten 
in der Farbenfreude eine Versuchung des bösen 
Feindes. So hob sich von den kahlen, grauen 
Quadern der Pfeiler nur das schlichte Schwarz 
der Mäntel und das säuberliche Weiss der glat- 
ten Kragen ab, und die Frauensleute hatten 
eingedenk der strengen Sittenmandate Samt, 
Seide und güldne Kettlein sorglich zu Hause ge- 
lassen. 
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Um so eindrücklicher aber war die unnach- 
ahmliche Würde, mit der die Gewaltigen des 
Staates und der Kirche in ihren breiten Ehren- 
plätzen auf dem wenig erhöhten Chore prang- 
ten. Als wären sie gemalt, lagen mit einem un- 
veränderlichen Ausdruck von wohlweiser Güte 
oder Gestrenge die perückenbedeckten Häupter 
auf den weissen Tellerkragen, die je nach dem 
Rang in Höhe und Umfang bis ins Ungeheuer- 
liche schwollen. Weltliche und geistliche Obrig- 
keit schien in Dignität zu wetteifern, und die 
beiden Bürgermeister thronten so ehrfurchtge- 
bietend vor ihren Ratsherren und Zunftmeistern, 
wie der Antistes des Grossmünsters vor den 
Archidiakonen, Diakonen, Praedikanten und 
„Kirchenstillständem**, wie man die gestrengen 
Sittenrichter und Zuchtmeister damals nannte. 

Keiner musterte dieses steife Schauspiel aus 
so lebhaften, hellen Augen, wie ein junger, seit 
mehreren Jahren in Zürich lebender Schwabe 
Martin Wieland, der als Schriftsteller bereits ein 
exkleckliches Ansehen genoss und von dessen 
unerreichten Künsten als Privaterzieher die er- 
staunlichsten Gerüchte im Umlauf waren. 

Mit kritischen Blicken folgte er jetzt dem 
feierlichen und schweigenden Aufmarsch der 
zürcherischen Schule. Ihn eröffnete der greise 
Rector magnificus mit dem Dutzend der gelahr- 
ten Professores, die übrigens zu jener Zeit, als 



10 



die Kirche mit der Schule sozusagen wie eine 
ältere Schwester mit einer jüngeren unter Einem 
Dach hauste, meist in der geistlichen Tracht der 
Canonici einherschritten; — dann folgte mit et- 
was übermüdeten und altklugen Mienen ein 
Trüpplein junger Theologen, die soeben die 
Schule verliessen und als Elxpektanten mit Erge- 
benheit auf ihre Pfründe warteten. Eine nicht 
minder erwachsene Haltung suchten sich die 
Studiosi des CoUegium publicum, des obersten 
Teiles der Schule, zu geben, die als Classis theo- 
logica, philosophica und philologica einander 
folgten. Nun ging es schon zu den Flegel jähren 
herunter: Das Schärlein, das jetzt folgte, wurde 
am CoUegium humanitatis mit Dialektik, Rheto- 
rik und MathemsCtik gedrillt. Endlich aber rückte 
die eigentliche Schola Carolina auf, welcher 
Name jetzt der Lateinschule, dem untersten Teil 
des ganzen dreistöckigen Bollwerks der Gelehr- 
samkeit zukam, aber zugleich noch auf den Stif- 
ter der bald tausendjährigen Einrichtung deu- 
tete, nämlich auf keinen geringeren als Karl den 
Grossen. Der Ludimoderator — die Knaben 
übersetzten es allzufrei, aber sachgemäss, mit 
Spielverderber — der Leiter der obersten 
Klasse, schritt voran; es folgten, etwas schäbiger 
anzuschauen, der Praeceptor mit der zweiten 
und, an Fadenscheinigkeit des Röckleins einander 
übertreffend, die drei Provisores mit den unter- 
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sten Klaissen. Hintendrein aber humpelte das 
Opfer aller grausamen Jugendlaunen, die dürf- 
tige Gestalt des Vorschreibers. 

Da sass sie nun endlich, die ganze jugend- 
liche Hoffnung der alten Republik Zürich, nach 
dem Grad ihrer Reife in den hohen Holzbänken 
säuberlich aufgereiht, und wer genauer hinsah, 
der mochte schon die Nieten von den Treffern 
scheiden: denn aus dem Einerlei der dunklen 
Wämslein schauten neben den unbeschriebenen 
Gesichtern nicht wenige, aus denen schqn ein 
Wille, eine Seele oder ein Verstandeslicht her- 
ausleuchtete. 

Ein Glück jedenfalls, dass nicht alle so we- 
nig versprachen wie jenes armselige Stuben- 
pflänzchen, das im Gedränge einer der hintex^ 
sten Bänke so kopfhängerisch ' vor sich hin- 
grübelte, und von dem die Kameraden um seiner 
Verwahrlosung und sdner unsaubem Hände 
willen abzurücken schienen. „Der Hein Wun- 
derli aus Thorlikon träumt wieder den Mond 
vom Himmel herunter", tuschelte ein derber 
Rotbäckiger dem satten Rundkopf von Nachbar 
zu und brachte den Versunkenen, der vor ihm 
sass, mit einem verstohlenen Rippenstoss un- 
sanft in die Wirklichkeit zurück. 

Die Zeremonie begann. Nach dem Gebet 
des silbergrauen Antistes Wirtz klang durch die 
hohen Gewölbe ein schlichtes und starkes Lied 
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des Reformators, der an dieser Stelle das Schick- 
sal seiner Stadt für Jahrhunderte entschieden 
hatte. 

Jetzt trat einer der Professores, ein stattlicher 
Mann mit einem Gesicht voll runder Pölsterchen 
und lebhaft geschweiftem Mund, hinter das 
Steinpult an der Brüstung des Chores und be- 
gann, aus hellen und schlauen Augen um nch 
blickend, die feierliche Rede des Tages mit der 
üblichen, gewaltigen Eröffnungsfanfare: 

„Gnädigste und wohlweise Herren Landes- 
väterl Hochehrwürdiger Vorsteher der zürche- 
rischen Kirche! Würdige Vorsteher und Ldurerl 
Liebwerteste Studiosi und Scholaren I Teuerste 
Mitbürger I** 

Im Bewusstsein solchen Schwergewichts setz- 
ten sich die Zuhörer würdig zurecht. 

Nach einem ausgiebigen Atemholen verkün- 
dete der Orator den eigentlichen Text seiner 
Rede in der Sprache der Gelehrsamkeit: „Qua- 
lem nunc habemus Juventutem, talem olim habe- 
bimus Rempublicam et Ecclesiam,** und verbrei- 
tete sich folgendermassen darüber: 

,,In der Erziehung allein liegt der Grund alles 
dessen, was man von einem Menschen als einem 
vernünftigen moralischen Wesen hoffen kann. 

Darum, Ihr Knaben und Jünglinge, die Ihr an 
der Schwelle des mannbaren Alters stehet, er- 
füllet Euere Herzen mit denen Empfindungen 
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der Dankbarkeit gegen unsere teuersten und 
wohlweisen Landesväter, so Euch in erleuchteter 
Erkenntnis zu Eurer eigenen und der Republik 
Glückseligkeit einen Unterricht in allen nutzba- 
ren Künsten und Wissenschaften empfahen 
lassen.*' 

Der Redner hielt inne, die Wirkung dieser 
Worte zu sehen. Auf den steifen Gesichtern der 
Magistratspersonen verbreitete sich das Selbst- 
bewusstsein ihrer eigenen, unerhörten Güte und 
Gnädigkeit gegenüber dem künftigen Ge- 
schlecht. 

Dieses Zückerchen nämlich war zur Besänfti- 
gung derjenigen unter den obrigkeitlichen Her- 
ren, die dem eigentlichen Gegenstand der Rede, 
dem Jubilaren des Tages, nicht gewogen waren. 

„Vornehmlich aber,** wendete sich der pfif- 
fige Redner an die Jugend, „preiset Euch glück- 
selig für die hochobrigkeitliche Weisheit, die 
Euch einen Mann zum Lehrer schenkte, dessen 
Genius wir in diesem actu scholastico unsere 
Huldigung zu Füssen legen. 

Mir, der ich mich der Freundschaft und des 
vertrauten Umganges mit diesem Manne rühme, 
mir als seinem Collegae, wurde die Ehre zu teil, 
vor dieser hochansehnlichen Versammlung die 
ohnschätzbaren Verdienste dieses Jubilaren aus- 
zubreiten. 

Der Vierteil eines Saeculi hat sich heute ge- 
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rundet, seit seine ehrwürdige Gestalt den Lehr* 
stuhl als Professor der vaterländischen Ge* 
schichte und der Sittenlehre schmücket Aber 
dieser weise und scharfe Betrachter der Historie 
unserer löblichen Eidgenossenschaft ist zugleich 
ein solcher, den die Annales künftiger Ge- 
schlechter verzeichnen werden als einen Teilha- 
ber der Geschichte selbst, einen Auferbauer sei- 
nes Volkes, einen Erleuchter und Verbesserer 
seiner Zeitgenossen. Indem ich sein Bild ent- 
werfe, erzähl* ich zugleich die* vaterländische 
Geschichte. 

Wer wollte es leugnen, dass auf die erste 
Morgenröte der schönen Tage, die uns heut be- 
seligen, auf die apostolische Zeit unserer Refor- 
matoren, gleich ^nem schwarzen Gewölk die 
Verfinsterung des theologischen siebenzehnten 
Jahrhunderts folgete; ein zänkisches, gehässiges 
Zeitalter, von einheimischen Zwistigkeiten und 
ausländischen Schulfehden zu einem Ungeheuer 
aufgesäugt, dessen Gift und Unrat wechselweise 
Kirche und Staat befleckte, Geschmack und 
brauchbare Kenntnis verscheuchte und alle An- 
mut des Lebens tötlich verbitterte'* < — so rief 
der Redner, lauter werdend, und schien sich 
nicht zuletzt an einige Kollegen — seine Gegner 

in theologischen Sträussen zu wenden, denen 

er als den letzten Finstermännem die Leviten zu 
lesen gedachte. 
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„So in Deutschland als in unsern Grenzen, 
lagen Wissenschaften und Künste an der nämli- 
chen Erschlappung darnieder, die Dichterzunft 
war ein Bettelorden, und ich kann mich der Be- 
trübnis und Schamröte nicht erwehren, wenn ich, 
als Linguae graecae professor, es denke, wie aus 
den erhabenen Werken der Alten nichts als leere 
Wortkenntnis geschöpft wurde. 

Aber fürwahr, kein Gewölke kann die Lauf- 
bahn der Sonne hemmen, und die dicke Finster- 
nis ward zusehends erlichtet durch die lumina 
der menschlichen Vernunft. Auf die ängstliche 
Niedergeschlagenheit folgete eine merkliche Ho- 
heit des Gefühls in Leben und in litteris. Der 
helle Tag der Aufklärung blendet jetzo unsre 
fast noch ohngewohnten Augen und wir rühmen 
uns, im ausgezeichnetsten aller Jahrhunderte zu 
leben!" 

Diese Worte warf der Redner seinen ge- 
spannten Hörern mit soviel Feuer entgegen, wie 
man es seiner phlegmatischen Rundheit gar nicht 
zugetraut hätte, und die Pölsterchen seiner Wan- 
gen fingen an von der Wärme eifrigen Selbst- 
bewusstseins zu glühen. Die schxüale Brust der 
Scholaren wölbte sich stolzer, und ein Schimmer 
allgemeiner Befriedigung huschte gleich einem 
Sonnenstrahl durch das starre Steingewölbe. 

„So ich Euch aber, meine fürtreffUchen Zu- 
hörer, fragete: wer ist der Edle, der vomehm- 
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lieh und wie kein zweiter das Weichbild unsrer 
^ten und ehrwürdigen Stadt erleuchtet, ja weit 
über die Grenzen einer löblichen Eidsgeno^sen- 
schaft heraus glänzet, so tönete anjetzo Ein Ruf 
wie Drommetenhall: Johann Jakob Bodmerl'* 

Aller Augen richteten sich nach dem Ehren« 
platz auf das scharfe vogelähnliche Gesicht des 
greisen Jubilaren, welcher unter der schweren 
Perücke fast ertrank und von Zeit zu Zeit den 
Kopf ruckweise bewegte, weil der ungewohnte 
breite Kragen seinen dünnen Hals beengte. Ob- 
wohl den menschlichen Regungen der Eitelkeit 
nicht unzugänglich, schien er sich, seiner schüch- 
ternen, verlegenen Haltung nach zu schliessen, 
aus diesem Brennpunkt der öffentlichen Huldi- 
gung in die stille Gelehrtenstube hinweg zu wün- 
schen. Nur wer so durchdringende Blicke zu ver- 
senden hatte, wie der junge Kandidat der Theo- 
logie Johann Caspar Lavater, konnte hinter den 
buschigen Brauen in den Äuglein des Alten einen 
triumphierenden Glanz entdecken. 

Inzwischen hatte der Sprecher schon begon- 
nen, an dem Faden seiner Beredsamkeit Bod- 
mers Verdienste aufzureihen, und es war sicher- 
lich nur des letztem Schuld, wenn das Kettlein 
länger und länger wurde, so dass die Gedanken 
mancher Zuhörer von der Strasse der Aufmerk- 
samkeit abbogen und allerlei Seitengänge ein- 
schlugen. 

2 Faesi - Korrodiy Zürich. ■ ' 



Denn Bodmers Wirksamkeit breitete sich wie 
ein Netz über die verschiedensten Felder 
menschlicher Betätigung und Betrachtung aus, 
dass kaum einer der Hörer allen Punkten 
gleichmässig Interesse entgegenbringen konnte; 
wiederum war auch keiner, der nicht in irgend 
einer Masche des weitgespannten Netzes mit 
seinem Interesse gefangen genonunen wurde. 

Die achtzigjährigen Greise staunten aber im 
stillen nicht minder über die Vielgeschäftigkeit 
ihres Mitbürgers, als der jüngste der Zuhörer» 
ein achtjähriger Landbub, namens Johann Jakob 
Hottinger, der mit vorgestecktem Hals und of- 
fenem Mund und Ohren die Wunder der Ge- 
lehrsamkeit in sich schlang. Eine ganze, noch 
unerfassliche Welt öffnete eich ihm ahnungsvoll 
und überwältigend, und als schwindelnder Gip- 
fel alles menschlichen Ehrgeizes schien es ihm, 
hinter diesem Rednerpult stehen und solche Zu- 
hörer mit solcher unergründlicher Weisheit 
überschütten zu dürfen. Jetzt war die Rede von 
dem Volke der Briten, nach deren Vorbild 
Bodmer Zeitschriften zur Förderung des Ge- 
schmacks und der Sitten eingeführt, deren ehr- 
würdiges biblisches Heldenlied des greisen Pu- 
ritaners Milton er den Deutschen vermittelt und 
dadurch Klopstock zum Preise des Messias be- 
geistert. ■ Wi^ der Redner nun zu andern Ent- 
deckungen des „poetischen Colomb" überging. 
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war es um die Aufmerksamkeit des jungen Wie- 
land geschehen. ,,Den grössten Genius des In- 
selyolkes verschweigt er uns,*' so dachte er für 
ach und konnte nicht der Versuchung wider- 
stehen, aus seiner Rocktasche, wo neben Xeno- 
phon der witzige Shaftesbury steckte, den som- 
memächtigen Traum des William Shakespeare 
zu ziehen, der ebenfalls der unerschöpflichen 
Sckatzkanuner Bodmers entstanunte. Und wie 
er verstohlen in das Büchlein schielte, be- 
rauschte ihn immer mehr das süsse Zaubergift 
des gaukelnden Gedichtes; die kahlen Mauern 
des Grossmünsters verschwanunen, spinneweb- 
fein und mondbeglänzt stieg ein warmer we- 
senwimmelnder Märchenwald herauf; Elfen 
huschten, Titania seufzte nach ihrem Oberon. 

Während er sich in diesen duftigen Phanta- 
sien wiegte, hörte der kleine Heiri Wunderli mit 
stockendem Atem, wie Bodmer, der Geschichts- 
schreiber, zum Sittenlehrer wurde, wie er aus 
den glorreichen Siegen gemeiner EÜdsgenossen 
nicht minder als aus der spartanischen Zucht der 
alten Völker die eindringliche Mahnung zog von 
der staatserhaltenden Kraft der Elinfalt und 
Reinigkeit der Sitten, von der schlichten Ent- 
haltsamkeit und Aufopferung des Einzelnen fürs 
gemeine Beste. „Und was der Römer tun 
konnte, das kann auch der Zürcher tun," hörte 
er eben noch, dann nahm ihn das Feuer der 
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Begeisterung, das durch seinen ärmlichen Kör- 
per zitterte, so gefangen, dass ihm Hören und 
Sehen verging und er von der Verherrlichung 
des Sparterkönigs Agis zu träumen begann, der 
sich dem Sittenverfall des Staates als einsamer 
Held entgegenstemmte. Mehr als dies: er sah 
sich selbst in heissen Wallungen als Kämpfer 
und Opfer seiner heroischen Menschenliebe, ja 
er dürstete nach den Geisseihieben des Marty- 
riums. Es sollte nicht weJir werden, das Wort 
seines Lehrers: „Aus dir wird nie etwas," ein 
beseligender Glaube keimte in ihm: auch der 
verschupfte Heiri Wunderli aus Thorlikon, wie 
die Kameraden ihn spottweise nannten, hatte 
das göttliche Recht, andere zu lieben und für 
andere zu leiden, ja, einst sollte man seinen Na- 
men mit Bewunderung nennen, wie den des ge- 
feierten grossen Bodmer, seinen wahren Na- 
men: Heinrich Pestalozzi! 

Längst war der Redner in sanfteres Fahr- 
wasser eingelaufen. „Eis bedarf, so sagte er 
eben, „um durch die Klippen glänzender Schi- 
mären und täuschender Spitzfindigkeiten sich 
hindurchzufinden, einer Magnetnadel, welche 
unverrückt nach dem Pole der gesunden Ver- 
nunft hinweist, und diese Magnetpadel ist der 
Geschmack — — nicht der Modegeschmack der 
Zeit, welcher alle Dezennien Gestalt und Farbe 
wechselt, sondern der allgemeine, unwandel- 
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bare» durch die ewigen Gesetze der Verunft fi-' 
xierte, in den grossen Mustern des Altertums 
bevrährte Geschmack", — und dann begann er, 
doch in seltsam verschleierten und diplomati-* 
sehen Wendungen, von den Verdiensten des 
Jubilaren um die Räumung des Augiasstalles 
auf dem deutschen Parnass zu reden, von einem 
gewissen anmassenden Plattkopf und Dunsen, 
den jener aus dem Felde geschlagen, und von 
der hochansehnlichen Zunft der Halbköpfe. 

Jedermann wusste, dass nur die Bescheiden- 
heit den Oratoren abhielt, deutlicher zu werden, 
weil er selber mit Bodmer Schulter an Schulter, 
vornehmlich gegen Gottsched, jene Fehden um 
die Reinigkeit des Geschmackes ausgefochten, 
und auf mehr als einem Buchtitel die Namen der 
beiden Johann Jakobe brüderlich vereinigt 
prangten. 

Der Redner war nämlich kein anderer als 
Bodmers Freund Breitinger. 

Allmählich schien das Redeschifflein, das so 
verschiedene Buchten und Meere durchsegelt, 
nach dem Hafen zu steuern. „Wer, meine hoch- 
ansehnliche Zuhörerschaft, wer, frage ich, wäre 
mit mehrerem Recht unsrer Jugend zum Lehrer 
zu setzen, als ein solcher Mann mit seinem alt- 
christlichen Geist und klassischen Ausdruck, mit 
seinem philosophischen Hass gegen allen Men- 
schentand und alle Üppigkeit der Sitten, mit 
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seiner demosthenischen Begeisterung gegen alle 
Fesseln kirchlicher und bürgerliclier Freiheit?** 
Und über die verärgerten Mienen von ein paar 
Zunftmeistern hinweg rief er: „Nach den un- 
wandelbaren Rechten der Wahrheit, nach Weis- 
heit und Tugend zu streben, ist unser aller Be- 
ruf. So sind wir alle, ob in männlicher Reife, 
ob in jugendlichem Feuer, Bodmers Schüler. Er 
ist Euch ein Lehrer, ob er auf seinem Katheder 
doziere, ob wir die Gäste seines Hauses oder die 
Leser seiner Schriften seien. Sein Herz steht der 
Jugend seines Vaterlandes uneingeschränkt of- 
fen, täglich übet er die Tugend der Gemeinnüt- 
zigkeit, die er lehret, und behält nichts für sich 
von dem ganzen grossen Schatz sein« Kennt- 
nisse. 

Mit sokratischer Kunst hilft er dem un- 
scheinbaren, aber nur desto reichhaltigeren Ta- 
lente ans Licht und löset die unbändige Hitze 
der andern in erleuchteten Eifer auf. Er ist der 
Beschirmer der Strebenden und der urväterliche 
Pfleger alles Guten, und ich weiss, ich weiss es, 
noch werden Männer aus dieser Pflanzschule 
hervorgehen, die das Vaterland als seine Wohl- 
täter ehren wird, und so wirket Bodmer in sei- 
nen Jüngern mit tausendfachem Segen weiter 1** 

übrigens war es schon mit der Geduld der 
jungen Zuhörer vorbei; es nahte nämlich der 
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grosse Moment, den der Redner nun ver- 
kündete: 

„Was nun übrig ist, meine liebwerten Stu- 
diosi und Scholares, tretet in der Ordnung, wie 
eure Namen werden abgelesen werden, mit ge- 
ziemender Anständigkeit hervor, und empfanget 
mit dankbaren Empfindungen gegen die edel- 
mütigen Wohltäter aus dem kostbaren, hier vor 
Augen liegenden Vorrat, von welchem es heis- 
sen mag: in eodem prato bos herbam querit, 
canis leporem, ciconia lacertam, was jedem an 
Büchern nach seinem Geschmack und auf Ver- 
omung meiner Herren bestimmt ist. 

Welche Werke des Geistes aber, mi fili, 
wären vorzüglicher zur Mehrung Eurer Wissen- 
schaft, zur Verbesserung Eurer Sitten und Ge- 
schmackes, als Eueres Bodmers Werke. Be- 
staunet es als ein Dokument ohnermüdlichen 
Fleisses, dass er der Verfertiger dieser sämtli- 
chen Skarteken und Schriften ist." 

Nachdem das Räuspern und sich Zurecht- 
setzen einer spannungsvollen Stille gewichen, 
trat kein Geringerer hinter den schwerbeladenen 
Büchertisch als Ihro Gnaden der erste Bürger- 
meister, welcher als rector magnificentissimus 
die Belohnungen und Ermunterungen des Fleis- 
ses zu verteilen die Huld hatte. 

Wenn nun die glücklichen Auserwählten mit 
Namen aufgerufen wurden, stiegen sie die we- 
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nigen Stufen zum Chor hinauf, aber das Be- 
wusstsein, in diesem Moment der Stolz ihrer 
Bekannten und der Neid ihrer Kameraden zu 
sein, und im Kreuzfeuer von tausend neugieri- 
gen Blicken zu stehen, machte die paar Schritte 
zu einer äusserst schwierigen Sache. 

Drollig genug nahm sich in ihren Bewegun- 
gen die Mischung angenommener Gravität, an- 
geborenen linkischen und schüchternen Wesens 
und jugendlicher unwillkürlicher Freude aus. 
Einer flüchtete, den „Briefwechsel von der Na- 
tur des poetischen Geschmackes" unterm Arm, 
als hätte er ihn gestohlen; ein anderer konnte 
sich lange Zeit nicht zwischen den ,, Neuen kri- 
tischen Briefen" und der Abhandlung „Über 
den Charakter der teutschen Geschichte" ent- 
scheiden und fischte am Ende die „Syntflut", 
das einzige Werk, nach dem ihn nicht verlangte. 
Wieder einer vergass, vor lauter Eile, sich 
dem Brennpunkt des allgemeinen Interesses zu 
entziehen und bescheidentlich wieder im Haufen 
der Mitschüler zu verschwinden, die Reverenz 
vor dem gnädigen Herrn Bürgermeister; erst 
mitten auf der Treppe fiel ihm die fatale Unter- 
lassungssünde ein, er machte plötzlich Kehrt 
und holte das Kompliment unter dem Lächeln 
der gnädigen Herrn unversehens nach. 

Vor lauter Furcht, ihm möchte dasselbe pas- 
sieren, vergass der nächste, Christoph Heinrich 
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Müller, obwohl er, wie sich später zeigen sollte, 
nur ein allzu beherzter Bursche war. das sehn- 
lich gewünschte Werk, den „Parcival des Wolf- 
ram von Eschilbach'* mitzunehmen, und musste 
zurückgerufen werden. 

Bodmers umständliche Patriarchade, den 
„Noah**, holte sich mit fast pfarrherrlich gelas- 
sener Würde ein angehender Theologe, der 
durch den kranichartigen Gang seiner hageren 
Beine und durch die stark vorspringende Nase 
irgendwie an einen Vogel erinnerte und als Jo- 
hann Kaspar Lavater aufgerufen wurde. 

Der Sechzehnjährige mit den feurigen Au- 
gen, der jetzt, als Johann Heinrich Füessli geru- 
fen wurde, allzu raschen Schrittes heraufstieg, 
bemächtigte sich zielbewusst der „Poetischen 
Gemähide der Dichter'*. 

Wieder ertönte es: Hans Heinrich Füessli, 
und ein Knabe von ernsten feinen Zügen wählte 
manierlich die „Helvetische Bibliothek, Beste- 
hend in Historischen, Politischen und Critischen 
Beyträgen Zu den Geschichten Des Schweitzer- 
lands*'. 

„Was für Füessli sind denn die beiden?'* 
fragte jetzt ein Ratsherr unter der Stimme den 
Nachbarn. 

„Der ältere will Theologe werden, aber er 
müsste kein Füessli sein, wenn er nicht nebenbei 
der Malkunst fröhnte, den jüngeren hörte ich. 
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als er in die Gesellschaft der Böcke aufgenom- 
men wurde, eine Rede über die Einfalt der Sit- 
ten halten, als wäre er schon ein Professor, und 
er war noch so klein, dass man ihn auf den Tisch 
heben musste.*' 

Und dann begann er dem eifrig nickenden 
Ratsherrn die verwickelten Verwandtschafts- 
grade der Füesslis aufzuklären, in welcher Wis- 
senschaft er nach echter Zürcher Art ein leiden- 
schaftlicher Liebhaber und unergründlicher 
Kenner war. 

,, Rudolf Schinzl** „Leonhard Meistert*' tönte 
es unterdessen, und so fort, bis zuletzt der ganze 
stattliche Bücherberg abgetragen war. 

«^ 4p ^v 

Während ganz Zürich drinnen im Grossmün- 
ster der Bücherausteilung Aug und Ohr wid- 
mete, sass draussen in einer hochgelegenen 
Nische des gegen den See schauenden Münster- 
turmes ein noch Erlauchterer als alle Professo- 
ren ssimt Bürgermeistern und Diakonen: näm- 
lich Kaiser Karl der Grosse. 

Niemand vermochte zu sagen, wie viele 
Jahrhunderte er so gesessen, das Schwert breit 
über die steinernen Knie gelegt, die goldene 
Krone, die jetzt eben in der Wintersonnc 
glänzte, auf dem verwitterten Haupt. 
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Er hat Müsse da droben zu allerlei Betrach- 
tungen über die wechselnden Schicksale auf die- 
sem Fleck seines weiten ehemaligen Reichs, und 
wenn er manchem bewegten Auftritt der zür- 
cherischen Geschichte mit stummem Zorn oder 
Beifall zugeschaut, so ist doch auch nicht zu ver- 
hehlen, dass er zu mehreren Malen, besonders 
im I 7. Saeculo, gründlich gelangweilt eingenickt 
war. 

Wie sich nun die schweren Kirchentüren 
öffneten und die letzten Klänge eines Chorales 
herauswehten, setzte er sich auf seinem Throne 
etwas straffer zurecht und lauschte mit scharfen 
Ohren auf die Gespräche der Heraustretenden 
hinab. 

Eine ehrsame Bürgersfrau; verabschiedete 
nch von ihren Gevatterinnen, um die Apfel- 
schnitze, die unterdessen auf dem Herde 
schmorten, vor dem Anbrennen zu retten, gab 
dann aber, um das Rezept ihrer vorzüglichen 
Spanischbrötli befragt, ergiebige und getreue 
Auskunft bei Lot und Quentchen, kam auf an- 
dere Leckerbissen zu sprechen, von da aus auf 
Kücheneinrichtungen und Hausgeschäfte und 
verirrte sich immer tiefer in das Labyrinth des 
Gespräches, aus dem sie sich nun nicht mehr so 
schnell herausfinden sollte. 

Ein Zünfter zum Kämbel zog schon unter 
der Kirchentür die langentbehrte Tabaksdose 
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hervor, bot sie einem Zwölfer zum Schaf und 
machte, von Niesen unterbrochen, seinem Ärger 
Luft. 

„Je gelehrter, um so verkehrter! Es ist kein 
gutes Haar an dieser Bücherschmöckerei I Was 
soll unsem Buben ein gereinigter Geschmack! 
Da rümpfen sie nur die Nase, wenn sie Kraut- 
stiele essen oder die Schuhe schmieren sollen! 
Dem meinigen will ich die Flausen schon ver-- 
treiben! Er redet nur noch in Hexenmetem und 
will ein Athener sein. Aber im fünfzehnten 
kommt er hinter den Ladentisch und im zwan- 
zigsten wir^ er verheuratet, das ist immer so ge- 
halten worden bei uns!*' 

„Der Bodmer, der alte Hansnarr,** so 
brummte ein greiser Konstaffelherr, „der führt 
uns noch in den Abgrund mit seinen neumodi- 
schen Ideen! Er untergräbt den Respekt des 
Regiments! Er macht uns das Landvolk und den 
Pöbel auf lüp fisch! Er verlocket unsere eignen 
Söhne! Das kann kein gutes Ende nehmen!** 

„Das gibt sich schon noch**, lächelte der Jun- 
ker zu seiner Rechten, „wenn sie nur erst sehen, 
dass eine fette Pfründe und ein patrizisches Eh- 
gemahl den Tisch besser decken als sokratische 
Weisheit und Schwärmerei für Menschen- 
rechte!*' — 

Das Ständchen der Hausfrauen hatte sich 
unterdessen vermehrt und entrüstet^ sich eben 
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über die seidene Robe volante einer Frau Ob« 
männin, allwelche gröblich gegen die Kleider- 
mandate Verstösse. — 

Jetzt traten zwei klugblickende Staatsmän- 
ner heraus. „So Sie einmal Bürgermeister wer- 
den/* hörte Carolus den greisen Hans Blaarer 
von Wartensee sagen, „dann, mein lieber Hei- 
degger, haben Sie willige Werkzeuge zu einer 
vernünftigen Aufklärung der Republik, und 
diese Garde der Wohlgesinnten und der echten 
Patrioten verdanken Sie unserm gemeinsamen 
Freund Bodmer.** 

„Eis tut not,*' gab Heidegger lebhaft zu- 
rück, „dass der tätige Staatsmann einen philo- 
sophischen Kopf als Freund habe, so war es 
auch bei den Alten. Wenn unsres Bodmers Ge- 
danken und Gesinnungen die Gesetze prägten 
und zu Fleisch und Blut würden, so brauchte uns 
um die Zukunft Zürichs nicht bang zu sein.*' — - 

Die Bürgersfrauen beredeten mittlerweile die 
neuesten Eheverkündungen. — 

Wieder eine andere Gruppe hatte sich aus 
Bodmers Lieblingsjüngern gebildet, jungen 
Männern und Knaben, die vor der Kirche einen 
nicht unbeträchtlichen Lärm verführten. Breitin- 
gers Rede hatte den Eifer aller aufs lebhafteste 
entfacht, jedem schienen diejenigen Bestrebun- 
gen Bodmers, die seiner eigenen Natur zusag- 
ten, als die bedeutsamsten; jeder glaubte, in 



29 



I 



den Spuren des Meisters zu wandeln, die zum 
schönsten 21iele führten, und sein wahrster Jün- 
ger zu sein; jeder wollte reden und keiner hören. 

Eben pries der Philologe Steinbrüche! Bod- 
mem als den Lehrer der Alten, den Kenner 
Pindars und Homers; aber Lavater nahm ihm 
in der kleinsten Stockung das Wort ab und 
stellte mit sanfter und eindringlicher Beredsam-^ 
keit Bodmern als den Herold Klopstocks, den 
Erwecker der religiösen Poesie und des christ- 
lichen Gefühlsüberschwanges hin. 

Seinen besten Redefluss durchschnitt der 
dreissigj ährige Caspar Hirzel, ein für das Wohl 
des Einzelnen wie des Staates gleich besorgter 
Philantrop und Arzt, der mit der erfreulichsten 
Dissertation, die je geschrieben, nämlich „Über 
den Einfluss der guten Laune und Fröhlichkeit 
auf die Gesundheit" doktoriert hatte; ein Thema, 
zu dem der treffliche Mann freilich durch seine 
eigenen unerfreulichen Anfälle von Hjrpochon- 
drie und Reizbarkeit geführt worden sein 
mochte. Er rief: „Zuvörderst ist Bodmer ein 
philosophischer Freund des Vaterlandes. Für- 
wahr, ihm habe ich meine Einsichten, meine pa- 
triotischen Empfindungen, ja meine Glückselig- 
keit zu verdanken I Und unser Beruf ist es, die 
patriotischen Träume zu verwirklichen, indem 
wir das wärmende und hellende Feuer der Auf- 
klärung, das er in uns entzündet, in alle Stände 
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tragen. Es tagtl Selbst in die dumpfe Hütte des 
Bauern dringet das Licht, und — denket an 
unsren Kleinjoggl — philosophische Köpfe 
schreiten hinterm Pflug.'* 

,,Was nützet das", replizierte der junge 
Christoph Heinrich Müller, „so lange Finsternis 
und Eigennutz in Amt und Würden sitzen. Glaubt 
mir, Breitingers flsunmende Worte haben man« 
chen versenget, der auf den Bänken der Ratsher- 
ren sass. Bodmer lehret uns nicht schöne 
Worte, sondern eine kühne Tat zu tun gleich 
Brutus, und zu leiden dafür.** 

Der ältere Füessli griff seinen Nachbar jäh 
am Arm: „Schaut dorthin, da schreitet ein solch 
Tyrann" — er zeigte auf den Landvogt Grebel, 
der eben mit frechem Behagen vorbeiritt und 
die jungen Philosophen spöttisch musterte — 
„der haust in Grüningen seit einem Jahr wie ein 
Vampyrl Lasst sein Mass der Schandtaten erst 
voll werden, und wir stürzen den ungerechten 
Tyrannen I*' 

Die Wirkung dieses revolutionären Zorn- 
ausbruches wurde aber gleich gemildert durch 
den drollig trockenen Ton, mit dem ein stramm 
gewachsener Bursch dazwischenwarf: „Setzt 
mich dann als Landvogt ein, und ich will euch 
beim Donner beweisen, dass ich nicht vergebens 
Salomon heisse. Hagelschlag, es muss einer eben 
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reiten können, wenn er wie ein Teufel hinter 
den Schelmen und Tagedieben her sein willl** 

Kaiser Karl betrachtete mit wohlwollendem 
Schmunzeln den Sprecher. „Im Lesen und 
Schreiben, im Trivium und Quadrivium,'* dachte 
er bei sich, „da sind sie freilich stark und stär- 
ker als ich, der ich auf meinem Schreibtäfelchen 
mühselig buchstabierte. Aber zuviel Gelahrtheit 
ist noch übler als zu wenig. Wie ändern sich die 
Karlsschüler mit den Zeiten I — Sie sollten mehr 
solcher Jäger, Reiter und Draufgänger haben, 
wie dieser junge Salomon Landolt einer ist, die 
guten Zürcher I Sonst werden sie mitsamt und 
trotz ihrer ganzen Philosophenherrlichkeit eines 
Tages von einem grimmen Nachbarn aufge- 
fressen!" 

Inzwischen hatte der jüngere Füessli, als der 
Benjamin im Kreise, sich ein Herz gefeisst und 
debütierte unter allgemeinem Aufhorchen, in- 
dem er mit altkluger Würde die herrschende 
Üppigkeit als das Krebsübel und die Scheide- 
wand der Stände angriff und Sitteneinfalt, Ent- 
haltsamkeit, Selbstzucht als die vorderste Pflicht 
in Bodmers Lebensschule pries. 

„Das Vorbild republikanischer Bürgertugend 
hat er uns allen aufgestellt," bekräftigte Salo- 
mon Hirzel, Caspars jüngerer Bruder. 

Nur Salomon Gessner liess die andern reden 
und freute sich mit schalkhaftem Lächeln im 
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stillen, dasa er nickt den schlecktesten Teil der 
Nachfolge des Meisters erwählt, indem er Bod- 
mers steifleinenen Patriarchen ein leichter ge«* 
schürztes Geschlecht idyllischer Schäfer und 
schmachtender Schäferinnen folgen liess. 

Angekündigt von einem Stab älterer 
Freunde, dem literarischen Trabanten und Ad^ 
jutanten Johann Georg Schulthess, dem ironisch 
umherblickenden Winterthurer Künzli und dem 
biedern Pfarrer Hess aus Neftenbach, erschienen 
sie selbst, Bodmer und Breitinger, unter der 
Kirchentür und traten, nicht anders als Sokrates 
und Piaton in die Philosophenschule, unter die 
disputierende Jüngerschar ihres ,,Limmatathen'\ 
wie geschwelltes Selbstbewusstsein das biedere 
Zürich damals nannte. 

Die Jünger riefen den Meister nun selbst als 
Richter ihres Streites an, und obgleich sie be- 
gannen, vom langen Stehen an die Zehen zu 
frieren und bald vom einen auf den andern 
Fuss traten, nahmen sie jedes von Bodmers 
Worten wie einen goldenen Dukaten auf, war- 
fen bescheiden hie und da eine Frage oder ein 
Aber ein und waren es vollauf zufrieden, als 
der Alte endlich in feierlicher Rührung ausrief: 
„Ihr seid ohne Unterschied alle meine lieben 
Jünger und Söhne und ich Euer Vater, und je- 
der hat ein Teil und jeder ein ander Teil von 
mir geerbt. Und gedenkt Eurer Brüder in der 

3 FaetvKorrodiy Zürich. ^^ 



Fremde; ich rühme mich, dass mancher weise 
und (ürtref fliehe Mann darunter ist: ein Zell« 
weger in Trogen, ein Sulzer in Berlin, ein 
Ewald Ton Kleist, der Frühlingsdichter im Rocke 
des Preussenkönigs, ein Gleim, ein Hagedom, 
— ein Klopstock**, fügte er etwas elegisch hin- 
zu, eingedenk mancher unliebsamen Erfahrung, 
die er gerade an diesem liebsten und grössten 
seiner Jünger erlebt. 

„Aber wo bleibt mein Wieland?" fragte er 
nun, und seine Miene hellte sich auf. Denn über 
den Verlust jenes Ungetreuen hatte er sich 
durch die Adoption dieses zweiten und wahr- 
lich nicht geringeren Ingeniums getröstet. 

Freilich, auch dieser Himmel war die Jahre 
hindurch nicht ungetrübt geblieben. Zwar hatte 
Bodmer, nach dem Sprichwort« dass gebrannte 
Kinder das Feuer fürchten, den neuen Schütz- 
ling, ehe er ihn nach Zürich kommen liess, auf 
Herz und Nieren geprüft und mit allerlei Listen 
versuchen lassen, aber er war makellos befun- 
den worden als ein arbeitsamer, lernbegieriger 
und hurtiger Jüngling von zartem und empfind- 
samem Körper und Geist und einer tugendhaft 
zurückgezogenen Lebensart, die die Lustbarkei- 
ten des Pöbels, die Verlockungen des Bacchus 
und der Venus mit einer erhabenen Gebärde von 
sich wies. 
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Auch wurde der damals neunzehnjährige 
Ankömmling von Bodmer wie von einem eifer- 
süchtigen orientalischen Liebhaber in seinem 
Hause behütet, und wer nicht hoch in der Gunst 
stand, des erhebenden Anblicks nicht würdig 
befunden. Das Gerücht von Wielands Hoheit 
und Tugend breitete sich wie eine wohlrie" 
chende Salbe aus. Mit den Jahren freilich split- 
terte an manchen Stellen dieser Glorie die Ver- 
goldung ab» eine seltsame unruhige Sprunghaf- 
tigkeit, Überreizung und Empfindlichkeit zer- 
störte sein lenksames Wesen. 

Nicht als ob er, wie einst Klopstock, auf die 
Abwege der weltlichen Lustbarkeit und in die 
Gesellschaft junger Koketten geraten; vielmehr 
übertraf er seinen eigenen Lehrmeister an Tu- 
gendbegeisterung, Sititenschwärmerei und Welt- 
entsagung, und diesmal sah sich Bodmer nicht 
in jungen Mädchen, sondern in einem Kranz be- 
jahrter und im Ruf grosser christlicher Devo- 
tion stehender Damen eine ungeaihnte Neben- 
buhlerschaft erwachsen. 

Misstrauischen Blickes musterte er auch jetzt 
ein Frauenzimmer-Inselchen, das sich unfern der 
Gruppe der schwatzenden Bürgersfrauen auf 
dem kleinen Platze gebildet hatte, und dessen 
seltsame Reden abgerissen herübertönten. 

„Vorzüglich! ... erhaben 1 ... mein zärtliches 
Herz ... die Muse besucht ihn ... oh, mon dieu, ist 
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das artlich I... Man kann nie allzu moralisch 
sein!.... Tränen der sanften Rührung...** all das 
klang, nüt manchen Superlativen gemischt, aus 
sanften und vibrierenden Kehlen zu ihm her« 
über. 

Kein Zweifel, die wenigen Auserwählten 
waren über die Niederungen der Hausbacken- 
heit weit erhaben und schwelgten in christlich 
mystischen Sentiments; dabei waren ihre 
schwärmerischen Augen in zärtlicher Erwartung 
auf die Kirchentür gerichtet, und sie redeten be- 
ständig von einem Er, sJe müsste nächstens ein 
Prophet oder Apostel heraustreten. 

,,Er hat mir selber gestanden» er dichtet am 
herrlichsten, wenn ich seine Hand in der meinen 
halte,** triumphierte eben die eine. 

„Er hat doch wohl einen zu reinen Begriff 
der platonischen Idee, als dass er solcher kör- 
perlicher Berührung bedürfte,** warf mit deut- 
lichen Zeichen der Eifersucht eine cuidere ein. 

„Er empfindet vom Körper und körper- 
lichen Bedürfnissen nur soviel, um zu wissen, 
dass er nicht entkleideter Geist sei.** 

„Es treibt mir die Schamröte ins Gesicht), 
wenn ich nur vom Körper sprechen höre,** liess 
sich die dritte vernehmen, die ins Hintertreffen 
geraten war. ,,Er übertrifft an Heiligkeit des 
Sentiments selbst Klopstock durch seine «Emp- 
findungen eines Christen*, und er hat mir ver- 
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traut, er hätte dies eriiabene Werk ohne meine 
geistige Anfeuerung nicht schreiben können. 
Er 

Endlich trat „Er** heraus: Wieland. Er hatte, 
unbekümmert um das Ende der Zeremonie, sei- 
nen Sommemachtstraum mit fiebernden Augen 
zu Ende lesen, zu Ende träumen müssen. Nein, 
nicht zu Ende! Denn noch erfüllte ihn das 
bunte, freudige Getümmel bezaubernder und 
bezauberter Gestalten, klang in seinem Herzen 
das befreiende Gelächter der unerschöpflichen 
Einfälle, die Rührung über süss verhauchende 
Verse; eine unbeschreibliche Heiterkeit und Na- 
türlichkeit des Empfindens war in ihn eingezo- 
gen, weite Tore schienen aufgetan zu einer Welt 
voll Wärme, Licht, Sinnenfreude und un- 
erschöpflichem Reichtum. Er empfand gleich- 
sam die Wonne seines ganzen Lebens voraus, 
die unendlichen Möglichkeiten der Lust, deren 
unser Herz fähig ist. 

Da sah er sich plötzlich von dem Schwärm 
seiner angegrauten Verehrerinnen umringt, von 
ihren kitzelnden Fragen, süsslichen Lobsprü- 
chen und zimperlichen Verzückungen um- 
wickelt, und ihm war, als würde ihm mit eins 
ein Netz von klebrigem Spinneweb über den 
Kopf geworfen. 

Er sandte einen hilfesuchenden Blick umher, 
der plötzlich auf dem Steingesicht des Kaisers 
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Karl haften blieb. Wahrhaftig, ihm war, als 
hätte er ein spöttisches Lachen hinter den 
Stockzähnen des alten Herrschers wahrgenom« 
menl Ein heftiger Widerwille ergriff Wieland 
über seine Sultaninnen. Als hätte Shakespeares 
Komik seinen Witz geschärft, erkannte er mit 
eins das Lächerliche seiner Situation. Durch 
welche Hexerei war er in das Garn dieser 
schmachtenden Devoten geraten? 

Er hatte sich in ängstlichem Kampf gegen 
die aufkeimenden Dränge und Sehnsüchte des 
Lebens in den Selbstbetrug immer höherer gei- 
stiger Ekstasen hineingeflüchtet, und dieser 
ganze Schwindelbau fiel nun in sich zusammen. 

Und wie seine neueste platonische Geliebte 
mit fast wiehernder Stimme nach den jüngsten 
Geschenken seiner himmlischen Muse fragte, 
kam ihm unversehens das Wort der Titania zu 
Sinn: „Ein Esel, glaub ich« hielt mein Herz ge- 
fangen.'* „Meine Muse ist auf die Erde gepur- 
zelt f** Damit entriss er sich unsanft den be- 
stürzten Frauen und entsprang dem ganzen my- 
stischen Zauberkreis. 

Dieser Vorgang war von dem bodmerischen 
Heerhaufen genau beobachtet worden und ver- 
lief so auffällig, dass selbst die Bürgersfrauen 
die eifrige Durchhechelung der einzigen Gevat- 
terin, die soeben den Mut zum Weggehen ge- 
funden, unterbrachen. 
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Kaum glaubte Wieland sich befreit, so sah 
er sich unvermutet von Häschern umringt und 
vor Bodmer gestellt Dieser, so weltunkundig er 
in Liebessachen war, hatte doch mit Recht ge^ 
wittert, dass das seltsame Band zwischen Wie- 
land und seinem wunderlichen Serail keinen 
Bestand haben möchte, und nun eben aus den 
entrüsteten Mienen des verlassenen Häufleins 
auf eine Katastrophe und auf Wielands reuige 
Rückkehr geschlossen. Er empfing ihn daher 
mit offenen Armen und ehrender Auszeichnung, 
ein triumphierendes listiges Lächeln ging über 
die faltigen Backen. 

Es war aber doch befremdend, dass Wie- 
land, sobald er unter allgemeiner Aufmerksam- 
keit seine Meinung zu Breitingers Rede äussern 
sollte, allerlei Verkehrtes antwortete, als wäre 
er überhaupt nicht dabei gewesen. Und als die 
Bodmerjünger, die seine geistige Überlegenheit 
willig anerkannten, ihn respektvoll um ihres 
Meisters grösstes Verdienst befragten, bezeich- 
nete er, seltsam genug, als solches die Schätze 
von Bodmers furtrefflicher Bibliothek, die den 
jungen Genies die fruchtbarste Nahrung des 
Geistes zuführe. 

Es stellte sich immer deutlicher heraus, dass 
er unter dem Genie sich selbst, unter dem Bü- 
cherschatz aber Shakespeare verstand, zu dessen 
Preise er unvermittelt eine Standrede zu halten 
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begann, und das in übersprudelnden, jagenden 
Worten der Begeisterung. 

Da indessen die Wintersonne sich mehr und 
mehr dem frühen Untergang zuneigte, und die 
kalten Füsse der Philosophen auch bei den hit- 
zigsten Gesprächen ihre Rechte forderten, so 
setzte sich der ganze Trupp in langsame Bewe« 
gung, um, die steile Kirchgasse hinauf, in Bod- 
mers gastfreie „föhrene Hütte" zu ziehen, wie er 
seinen anmutigen Landsitz zu nennen liebte. 

Auch die entthronten Herzensköniginnen 
Wielands hatten sich inzwischen zerknirscht in 
der entgegengesetzten Richtung die Salzhaus- 
treppe hinunter verzogen, und nur das Geplau- 
der der Bürgersfrauen drang noch eine geraume 
Weile an Kaiser Karls Ohr. 

Die Prozession der Philosophen kam freilich 
nur langsam vom Fleck, denn in dem lebhaften 
Disput, der sich zwischen Bodmer und Wieland 
erhob, blieb bald der eine, bald der andere ste- 
hen, so ganz waren sie in die Materie vertieft. 

„Ha! Das ist ein Mann, dieser Sasper oder 
Saspar oder Saksper, dessen Namen wir kaum 
kennen I Wie verwandelt er sich in tausend 
Charaktere! Wie versetzt er sich in jede Situa- 
tion und Leidenschaft! Natur, J^atur, ist die 
einzige Quelle, aus der er schöpfet! Und den 
Deutschen ist er noch fremde, dieser erste dra- 
matische Dichter aller Völker* und Zeiten! Fe- 
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der her, daas ich ihn übersetze! Und vermocht 
ich auch nur den Zehnteil seiner Herrlichkeiten 
nachzustammeln, es wäre Ruhms genug für ein 
Leben I Er wird der Dichtung der Deutschen 
kommen wie ein rauschender Regen dem dur-« 
stigen Landr* 

Bodmer hatte schon zu mehreren Malen auf 
Shakespeare als auf einen leuchtenden Stern am 
poetischen Himmel öffentlich gezeigt und im 
geheimen den schwächlichen Glanz seiner eige« 
nen Verse durch dieses fremde Feuer erhöht; 
ja, gewisse Stellen seines „Noah**, die besonders 
gelobt wurden, hatten mit solchen aus dem 
Sommemachtstraum eine verblüffende Ähnlich« 
keit. Der Gedanke daran stimmte ihn nun et- 
was unbehaglich, auch ärgerte es ihn, dass sein 
Schüler sich die Rolle des Entdeckers anmasste 
und den Stern nun plötzlich als die Sonne aller 
Sonnen proklamierte; endlich ging ihm eine 
solche Inbrunst der Begeisterung gegen seine 
trockene Natur. So versuchte er Wieland mit 
einem Guss kalten Wassers merklich zu 
dämpfen: 

„Was nützet es, die Tollheiten, den Aber- 
witz und die krausen Einfälle eines Genius zu 
bewundem, über die Sie selber noch unlängst 
. die Achseln gezucket I Wo bleibet da die Ver- 
nunft? Fürwahr, mir will scheinen, mein Wie- 
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land, sie ist Euch bei der grossen Kälte einge- 
froren!" 

„Nicht doch, viehnehr meine Phantasie ist 
aufgetaut I Vernunft I Vernunft! Wir haben 
ein halbes Säkulum der Vernunft in unsem 
Köpfen, lasset uns ein anderes halbes der über- 
schwänglichen grossen Gefühle im Herzen ha- 
ben!" rief Wieland, dessen bleiche, etwas 
weiche Wangen sich an der kalten Luft und im 
Eifer frisch gerötet hatten. „Wie mager mnd 
die Bettelsuppen unsrer deutschen Reimer ge- 
genüber den immerwährenden Ausstrahlungen 
und vollen Ergiessungen jenes mächtigsten, 
reichsten, erhabensten Genius! Den Gipfel des 
Pamass erklimmen wir nur in holdseliger Trun- 
kenheit!** 

„Trunkenheit!** entsetzte sich Bodmer und 
verlor das innere und äussere Gleichgewicht 
derart, dass er sich an Hessens Ärmel halten 
musste, um auf der steilen und schlüpfrigen 
Gasse nicht auszurutschen. Wieland aber stei- 
gerte noch seine Worte, angefacht durch das 
Staunen, das seine Kühnheit in der Jüngerschar 
hervorgerufen. „Ja doch! Trunkenheit, oder, 
dass ich*s zu sagen wage, ein holder magischer 
Wahn muss uns von der nüchternen Erde heben. 
Höret unsem britischen Dichter selbst: 
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Narm und Verliebten siedet so das Hirn, 
Schafft 8o die Phantasie und bildet Dinge, 
Die kühlere Vernunft nicht fassen kann. 
Des Dichters Aug*, in sehönem Wahnsinn 

rollend, 
Blitzt von der Erde zum Olsrmp, vom Himmel 
Zur Erd', und wie die Phantasie Gestalten 
Von unbekannten Dingen ausgebiert. 
So bildet ne sein Kiel, und gibt dem lüftigen 

Unding 
Verbindung, Ort und Zeit und einen Namen. 
So kühn zu wirken weiss die Einbildung... 

„Trefflich, trefflichl*' keuchte Bodmer, „der 
Wahnnnn ist Trumpf! Dazu habe ich ein Vier« 
teljahrhundert gelehrtl" Aber das neue Evan« 
gelium, oder doch die fiebrische Art, in der 
es vorgetragen, malte auf dem Gesicht manches 
der Jünglinge lebendiges Entzücken. 

Vergeblich zupfte der ängstliche Hess heim^ 
lieh Wieland am Rock, der Teufel schien ihn 
zu reiten, und als die älteren Herren etwas 
Mahnendes von Ernst und gemessener Ruhe 
verlauten Hessen, fuhr er mit Shakespeares Ver« 
sen heraus: 

„Erweck den losen, muntern Geist der Lust; 
Die Schwermut banne fort zu Leichenzügen!** 
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Das war in Bödmen Gegenwart schon fast 
eine Lästerung. „Der Verstand stehet mir still! 
Solches spricht der selbe Jüngling, der mit zor- 
niger Schamröte die Tändeleien der Anakreon- 
tiker mit seinem Federkiel gezüchtigt hat!'* 
ächzte der Alte und stiess sein Rohr auf die 
Erde. „Was muss ich erleben! Mein Wieland 
stürzet sich in die Arme der Lust! Denken Sie 
an Klopstock! Auch er verfiel den Versuchun- 
gen der Welt!'* 

„Und ist dennoch der Liebling der heiligen 
Muse und ein Dichter geistlicher Gesänge," re- 
plizierte Wieland. 

„Ich aber strebe nicht einmal in die Stapfen 
seiner Füsse. Der deutsche Pamassus hat zween 
Gipfel. Mich locket es nicht auf jenen steilen, 
erhabenen und wolkichten, den die Cherubim 
umkreisen, sondern auf jenen anderen, sanfte- 
ren und blumigen Hügel, den bunte Schmetter- 
linge lieblich umflattern und der auf seinen 
Dichter noch harret 

Klopstock verherrlichet Gott in seinem Ge- 
dichte; mir schwebet ein Werk vor, darin ich 
die Welt verherrlichen möchte!" 

Durch die Erregung der andern rief Bodmer 
fassungslos: „Klopstock schrieb seraphisch, 
und er begann leichtsinnig zu leben! Nun 
kömmt Wieland, der seraphisch lebet, und er 
beginnt leichtsinnig zu schreiben! O, mein teu- 
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rer Sohn, lassen Sie Ihre Muse nicht zur Metze 
werden! — Aber neini es ist eine Verwirrung 
des Augenblicks, mein Wieland wird in die pa- 
triarchischen Gefilde seines Bodmer zurückkeh- 
ren 1'* Und er vermutete allen Ernstes, sein Lieb- 
ling habe beim Mittagsmahl den üblichen Was- 
serbecher mit dem ungewohnten Weinglas ver- 
wechselt 

Wieland hatte neue Ungeheuerlichkeiten auf 
der^ Zunge, aber Breitinger zog ihn auf die 
Seite und beredete ihn, Bodmers Ehrentag nicht 
durch unbesonnene Worte zu trüben. Sein 
Freund Künzli nahm ihn auch schon unter den 
^rm und zog ihn fort, während Bodmer von 
den übrigen besänftigt und seinem ländlichen 
Hause zugetrieben wurde, wo man ihn aufs neue 
um die Wette feierte, mit Ehren überhäufte 
und die huldigenden Briefe Hallers, Gleims, 
Ramlers und anderer Berühmtheiten vorlas. 

Höret, was der Herr von Kleist meinem 
Gleim geschrieben!** krächzte Bodmer, und das 
Papier zitterte in seiner knochigen Hand. 
„Statt dass man in dem grossen Berlin kaum 
drei bis vier Leute von Genie und Geschmack 
antrifft, trifft man in dem kleinen Zürich mehr 
als zwanzig bis dreissig derselben an. Sie denken 
und fühlen alle und haben Genie, einer zu 
Poesie, der andere zum Malen, Kupferstechen 
usw. und sind dabei lustige und witzige Schelme.** 
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Das war die Krone des Ehrentages, Die jun- 
gen Zürcher glühten vor Stolz und verdoppelten 
ihren Geist und ihre Lobreden. In so viel Ver- 
ehrung und Nachfolge vergass Bodmer, der 
alte Hüter auf der poetischen Weide, des Einen 
verlorenen Schafes, und sonnte sich im wohl- 
verdienten Ruhm. 

« « « 

Abends musste sich Bodmer mit Kragen 
und Perücke, deren er sich zu Hause schleunigst 
entledigt hatte, wieder wappnen, um mit den 
Gelehrten der Stadt den Karlstag durch eine 
stattliche Mahlzeit auf der Chorherrenstube zu 
beschliessen. Und alter Sitte gemäss eilten ein 
paar Diener durch sämtliche Gassen, um jedem 
Geistlichen, Ratsglied und Staatsbeamten ein 
paar Semmeln aus dem Stiftsgut zu Ehren des 
Tages abzuliefern. 

Selbst die verstossenen Damen des Serails 
liessen sich herbei, eine Pause in ihren platoni- 
schen Liebesschmerzen einzuschalten, um an 
der Abendtafel den körperlichen Bedürfnissen, 
denen ja auch sie nicht ganz überhoben waren, 
den schuldigen Tribut — widerwillig, es ver- 
steht sich — — zu entrichten. 

Einzig ihr weltlicher Liebhaber vergass Zeit 
und Abendbrot; die kahlen Wände seines 
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Stubchens erfüllten sich mit Gesichtern und Vi- 
sionen, und umsonst suchte er die wirre Fülle 
seines Innern in einige Ordnung zu bringen. 

Als dann R^its- und Chorherren, Ludimode^ 
ratoren und Scholaren, Zunftmeister und Bür- 
gersfrauen die Augen schlössen und auch in 
ihren Träumen nicht über das Mass der Ver- 
nünftigen und Respektablen hinausgingen, — 
als auch Karl der Grosse in seiner Nische ein- 
nickte, warf sich Wieland mit brennendem Kopf 
auf sein Lager; der frische Wind strich von Zeit 
zu Zeit durch die Kammer; Wolken wechselten 
mit dem Mond, und die msmnigfachen Ereignisse 
des Tages verschlangen sich zu einem tollen 
Reigen. 

Er fand sich in dem grauen Gewölbe des 
Grossmünsters. Aber nein! das war ein dunk- 
ler, hölzerner, gewaltiger Kasten. Plötzlich 
wusste er: es war die Arche Noäh. Da umgab 
ihn ja auch das wunderliche Gewimmel der 
verschiedenartigsten Tiere. Eulen und Fleder- 
mäuse flatterten in den dunkeln Winkeln, ein 
Käuzchen schrie, EÜdechsen und Stacheligel und 
Spinnen und Käfer krabbelten in grauenhafter 
Zahl übereinander. Plötzlich fühlte er, wie ein 
Elselskopf ihn beschnupperte, ein Löwe sprang 
knurrend auf ihn zu, verbeugte sich auf einmal 
und lispelte: Ich wollte ersucht haben, nicht zu 
erschrecken, ich bin gar kein echter Löwe, son- 
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dem bloss Schnock, der Schreiner von Athen. 
Da stand Noah, ein alter Patriarch, in einem 
Morgenrock und musterte seine Tiere aus ste- 
chenden Äuglein hinter den überhängenden 
Brauen hervor. Bären, Panther, Wiesel, Kän- 
guruhs und unzählige andere umdrängten ihn 
mit Wedeln und Winseln und freundlichem Ge- 
tue, leckten seine Hand und machten Männlein. 
EÜn Kranich stolzierte auf hagem Beinen heran, 
aber nein, er trug ja Lavaters Nase statt des 
Schnabels! Und richtig, andere trugen nur 
einen Tierkopf auf weissem Kragen und schwar- 
zen Mänteln, mehrere verschlangen gierig Bod- 
mers Schriften. Wieland musste hell heraus- 
lachen. 

Nosdi schien den vielgestaltigen Bewohnern 
seiner Arche die Mahnung zu geben, doch fein 
säuberlich in der Nähe und im Gehege zu blei- 
ben; er krächzte dabei wie eine alte Henne und 
nahm ein paar Küchlein unter die Fittiche. 
Richtig, die Arche war auf dem Ararat gelan- 
det, und da war ja auch die Hecke um den 
Bodmergarten; die Wasser der Sündflut sanken 
tiefer und tiefer am Uetliberg herunter, paradie- 
sisch leuchteten die Alpen überm Zürichsee, 
eine herrliche, kühle Klarheit wehte durch die 
Luft, an jedem Halm zitterten noch feuchte 
Tropfen. 
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Aber da war noch etwas Störendes. Ein 
paar verschrumpfte Elfen wirbelten in der Luft 
und suchten Wielsuid xxMt einem klebrigen Garn 
zu fangen. Plötzlich sah er, wie neben ihm ein 
Adler aufrauschte und mit majestätischen Flü- 
gelschlägen zum Uetliberg aufstrebte. Er trug 
ein Lorbeerblatt im Schnabel. Immer höher 
kreiste er um den Gipfel des Pamass. Da fühlte 
der Träumer eine unendliche Sehnsucht, auch 
über diese neugebome, leuchtende Erde hinzu- 
fliegen, aber eine alte Elfe hielt ihn schreiend 
am Flügel. Wahrhaftig, er hatte ja Schwingen, 
er war doch eine Lerche, und nun fühlte er: 
er schwebte, schwebte, stieg! Das war ein we- 
hes, Wohles, schwindelndes Gefühl in der Brust, 
eine Seligkeit ohne gleichen. Und ein jubilie- 
render Gessing flutete von ihm aus. Ganz fern 
hörte er noch den Patriarchen rufen: Fliege 
nicht so weit, Wieland I Dorthin, dorthin, in der 
andern Richtung! 

Aber es trieb ihn weiter, er plante und 
wiegte sich über Hügeln von Zedern und Zy- 
pressen, blau leuchtende Buchten flogen wie im 
Rausch vorbei! Die Tempel Athens, Byzanz, 
schimmerte dort! Seltsame Moscheen und Pa- 
läste, der Kalif in strotzender Pracht; ein Rit- 
ter, von tausend krummen Türkensäbeln be- 
droht. Nein, der war ja er selber. Schon saus- 
ten die Hiebe auf ihn nieder, da ertönte ein 

4 Faesi - Korrodi, Zürich. 4 9 



Hornstoss, und plötzlich fingen alle und alles 
toll zu tanzen und sich zu drehen an. Er flog 
durch Gemächer, über Mauern, durch bange 
Fährlichkeiten. Njrmphen breiteten weisse Arme 
nach ihm aus, es zog ihn sehnsüchtig nieder, 
aber er wusste irgendwie, er musste fort, fort, er 
durfte nicht, es galt, einem geliebten Wesen 
Treue zu halten. 

Da schwammen die Haine und unendlichen 
Zaubergärten Indiens in mystischem Licht und 
heissen Düften; er schwebte auf eine Palme 
nieder, ein weher Liebesseufzer zitterte durch 
das Mondlicht: Titania seufzte um Oberon. Puck 
schwankte mit den Elfen im Tanz, und er selbst, 
der Träumer, lag in Lilien, ein holdseliges Weib 
im Arm. Nicht dochl ein Windstoss riss sie von 
ihm, in weher Aiigst eilte er nach; eine tau- 
melnde Lustfahrt, ein Haschen, Finden und 
Verlieren I 

Da kamen graue Türme, Menschengewim- 
mel, klirrende Ritter, Carolus Magnus sass auf 
prächtigem Thron, der Träumer trat vor ihn, 
Hand in Hand mit der holdseligen Geliebten. 
Ein Gefühl stolzer zufriedener Ruhe erfüllte ihn 
ganz. Kaiser Karl lächelte schalkhaft und schüt- 
telte mit derbem Griff seine Rechte. — 

Daran erwachte er, der Traum entglitt. Sehn- 
süchtig breitete er die Arme, als riefe er die 
bleichenden Bilder zurück, breitete sie, als 
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möchte er sie wieder erfliegen. Ein seliges Ge- 
woge von Rhythmen und Worten zitterte in ihm, 
ein Verlangen, das sich einst zu den Versen 
klären sollte: 

Noch einmal sattelt mir den Hippogryphen, ihr 

Musen, 
Zum Ritt ins alte, romantische Land! 
Wie lieblich um meinen entfesselten Busen 
Der holde Wahnsinn spielt! Wer schlang das 

magische Band -> 
Um meine Stime? Wer treibt vor meinen 

Augen den Nebel, 
Der auf der Vorwelt Wundem liegt? 
Ich seh* im bunten Gewühl, bald siegend, bald 

besiegt. 
Des Ritters gutes Schwert, der Heiden 

blinkende Säbel ... 

Aber die Vision erblasste, die goldenen 
Fäden waren zerrissen. Vom Münster tönten 
die Morgenglocken, graue Dämmerung zog in 
die nüchterne Kammer, auf der Gasse hallten 
geschäftige Schritte, der Nachtwächter stiess 
ins Hom. 

Es blieb Wieland nichts übrig, als die Au- 
gen auszureiben und sich mit Zettels Worten 
aus dem Sommernachtstraum selbst zu verspot- 
ten: „Ich hatte einen Traum: es geht über 
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Menschenwitz zu sagen, was für ein Traum das 
war: EÜn Mensch ist nur ein Esel, wenn er sich 
einfallen lassen will, diesen Traum zu begreifen. 
Mich deuchte, ich war, kein Mensch kann sagen 
was . . . Keines Menschen Auge hat gehört, keines 
Menschen Ohr hat gesehen, keines Menschen 
Hand ist vermögend zu schmecken, noch seine 
Zunge zu begreifen, noch sein Herz zu erzäh- 
len, was das für ein Traum war!'* 

Es dauerte lange, bis es Wieland gelang, einen 
Gesang aus diesem Traum zu machen, die gol- 
denen Fäden wieder zu erhaschen und kunst- 
reich zu knüpfen. 



Erfreuliches und Betrübliches genug sah der 
steinerne Schutzherr der Stadt bis dahin unter 
seinen Augen werden. Insbesondere verfolgte 
er die Lebensfäden der geistigen Söhne Bod- 
mers mit wohlwollenden Augen. Manchen der 
Scholaren, einen Steinbrüchel, einen Hottinger, 
einen Leonhard Meister, die er eine Zeitlang 
aus den Augen verloren, sah er in späteren 
JsJiren wieder täglich ins Carolinum schwen- 
ken, nicht mehr als Schüler, sondern als Pro- 
fessor oder Chorherr. 

Ein guter Tag für den kaiserlichen Hau- 
degen war es jedesmal, wenn Salomon Landolt 
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an der Spitze seiner blitzblanken selbstgeschaf- 
fenen Jägerkompagine einhergeklirrt kam. 

Der Sang und Klang, die Lebenslust und 
frische Gesundheit dieses Trupps stach gar selt- 
sam ab von einem andern, der hie und da vor- 
überschlich: die eingefallene Gestalt Heinrich 
Pestalozzis, ein Schärlein armseliger und zer- 
lumpter Kinder an den Händen und den faden- 
scheinigen Rockschössen nach sich ziehend, aber 
immer noch den guten Glanz der Menschenliebe 
in den Augen. 

Etwas Niedagewesenes und Geheimnisvol- 
les aber erlauschte der Herrscher in einer der 
letzten Novembemächte des Jahres 1 762. Die 
unverkennbare Gestalt mit den Kranichbeinen 
und der vorspringenden Nase schlich sich, in 
Begleitung eines andern Jünglings, vor die 
Häuser der umwohnenden Magistratspersonen, 
vor das Carolinum, ja vor die schwere Kir- 
chenpforte und legte hastig vor jede Tür eine 
Flugschrift: „Der ungerechte Landvogt, oder 
Klagen eines Patrioten.'* In den nächsten Ta- 
gen war ein grosses Laufen und Reden, dem 
Carolus so viel entnahm, dass Lavater und der 
ältere Füessli ihren Plan zur Tat gemacht und 
dem ungerechten Landvogt Grebel, dessen Mass 
inzwischen voll geworden, in jugendlicher 
Kühnheit zu Leibe rückten. Und er freute sich 
über die Amtsenthebung des Ungerechten. 
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Freilich, im März darauf rasselte ein gepäckbe- 
ladener Wagen über die Rathausbrücke, da* 
rin die beiden Brutusse zum Tor hinausfuhren, 
auf den Wunsch ihrer obrigkeitlichen Herren 
für einige Zeit die Walstatt ihrer Heldentaten 
räumend. 

Lavatem freilich sah Carolus noch unend-* 
liehe Male und in unendlich verschiedener Be-^ 
gleitung vorbeispazieren; Füessli erblickte er 
nur im Bilde wieder, als nämlich sein Gemälde, 
auf dem er sich und Bodmem unter der Büste 
Homers vereinigt, vorbeigetragen und in die 
Sammlung der Künstlergesellschaft eingereiht 
wurde. Nicht weniger als dem jungen Wieland 
schien es diesem Füessli Shakespeare angetan 
zu haben. In dem Lande des grossen Briten 
errang er den Ruhm nicht zum mindesten da- 
durch, dass er die Werke jenes in die Sprache 
seiner Farben übersetzte. Und die lichteste Ge- 
stalt seiner düstern und fremden Phantasie ist 
wohl Titania, wie sie im Elfengewimmel der 
Sommernacht verzaubert den Esel umfängt. 

Fester hielt Karl vor Zorn das Schwert in 
der Hand, als wenige Jahre nach Grebels Sturz 
die Türen des Münsters sich öffneten und die 
Reden der heraustretenden Geistlichen und 
Kirchenräte keinen Zweifel mehr darüber lies- 
sen, dass der flüchtige junge Kandidat der The- 
ologie Christian Heinrich Müller wegen seines 
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aufreizenden „Bauemgesprächs*' aus dem geist-' 
liehen Stande Verstössen und lebenslänglich aus 
der EÜdgenossenschaft verbannt sei. 

„Wahrhaftig/* gestand sich der Kaiser, „je- 
ner Konstaffelherr hat nicht so unrecht gehabt: 
der alte Bodmer ist nicht ganz ungefährlich. Er 
schafft sich Märtyrer wie ein Apostel 1*' 

Aber die Belohnung für Müllers Leiden war 
schon eine irdische. Denn Bodmer vermachte 
ihm — er war der Junge, der in der Bücheraus- 
teilung den Parzival gewählt — seine gesamten 
mittelalterlichen Dokumente, so dass er den 
kostbaren Schatz des Nibelungenliedes, den 
Bodmer aufgespürt und aus langem Schlummer 
aus der Erde gehoben, vom Staub und Schutt 
der Zeiten reinigen und in goldenem Glänze den 
deutschen Landen wieder schenken durfte. 

Es war ein Jahrzehnt nach jener Bücherver- 
teilung, dass Salomon Gessner einen andern 
gehobenen Hort unter dem rundlichen Arm 
die Salzhaustreppe hinauftrug. „Ihr kömmt mir 
zu pass, Dramatiker der edlen Zürich*', rief er, 
auf Salomon Hirzel stossend, „hilf mir diese 
Folianten zur heurigen Bücherausteilung schlep- 
pen, und sieh zuvor!** — - „Shakespeare. Thea- 
tralische Werke. Aus dem Englischen fibersetzt 
von Herrn Wieland, Zürich, bey Orell, Gess- 
ner & Comp. 1 762 — 66.** las Hirzel, und be- 
wundertq blätternd die anmutigen Vignetten, 
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mit denen das Werk unverkennbar von seines 
Begleiters leichter Hand geziert war. „Also 
gibt Zürich den Deutschen den ersten vollstän- 
digen Shakespeare", nickte Hirzel ^ stolz. „Nun 
erst wird die Ebenbürtigkeit seines theatrali- 
schen Genius mit dem unseres Bodmers aus der 
Übereinstimmung ganzer Seiten recht in die 
Augen springen; auch an Fruchtbarkeit wett- 
eifert ja der Brite mit dem Zürcher/* neckte 
der schalkhafte Gessner den Freund. „Spottet 
wie ihr wollt,'* beharrte der, „ohne dass Bod- 
mer das Feld gepflügt hätte, würdet Ihr diese 
Bände nicht ernten.*' „Recht so,** gab Gessner 
zurück und trat ins Münsterportal, „auch Dei- 
nen Junius! Brutus, diese Tragödie gestrenger 
republikanischer Zucht und Tugend, widmest 
Du Bodmem nicht umsonst. Sein Geist ist unser 
aller Sauerteig, aber vor seinen Stücken möchte 
man tun, wie unsre steinernen Stadtheiligen da 
am Tor: den Kopf vom Rumpfe heben und in 
den Händen halten — um nicht weiter hören 
zu müssen!'* 

Doch freute sich Carolus noch über manche 
Ehrung seines zürcherischen Alkuin: er hörte 
mit ah, wie Bodmer sein Lehramt in die Hände 
jenes kleinen puritanischen Redners legte, des 
jungem Füessli, der mittlerweile zu einem gros- 
sen puriteoiischen Redner envachsen war und 
mit dankbaren Worten auf seinen Vorgänger 
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nicht sparte; er sah den Sarg des Vaters der 
Jünglinge vorübertragen, die ihm, auch schon 
Männer und Väter geworden, in stattlichen 
Scharen folgten, und wie die Zürcher mit den 
Nekrologen aus Schinzens und Meisters Feder 
bald darauf vorüberwsmderten. Und zu Beginn 
des folgenden Jahrhunderts, als schon die neue 
Schweiz sich anschickte, aus der Asche der alten 
zu entsteigen, aber in den Wirren der Zeit die 
Reihen der Scholaren sich gelichtet hatten, ge- 
dachte jener jüngste der Jungen, der kleine 
Ankömmling vom Land, nun als Professor 
Johann Jakob Hottinger in seiner Rede bei der 
Bücherausteilung mit Wehmut der stolzen Tage, 
da Bodmers und Breitingers Gestalten einen 
hellen Abglanz des Ruhmes auf ihre Stadt und 
Schule warfen. 

Einmal aiber sollte der alte Carolus, der so 
gelassen und in Ruhe gelassen in seiner Nische 
thronte, doch für sein steinernes Leben zittern. 
Einflussreiche Narren hatten sich in die leeten 
Köpfe gesetzt, das ganze ehrwürdige Münster 
dem Erdboden gleich zu machen und ein neues 
nach ihrem wohlweisen Geschmack an die Stelle 
zu setzen. Nun bestand aber seit Jahren eine 
gegenseitige Sympathie und ein stummes wohl- 
wollendes Grüssen zwischen dem Kaiser und 
dem behäbigen Chorherm Breitinger. Dieser 
legte sich, über die vandalischen Mitbürger 
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empört, mit Wort und Schrift dermassen ins 
Zeug, dass es ihm gelang, seinen Freund samt 
dem grossen, ernsten und trotzigen Münster vor 
dem schimpflichen Untergang zu retten. 

Fast ein Viertel] ahrhundert nach Wielands 
phantastischem Traum schritten zwei junge 
Männer am Münsterturm vorbei zur Limmat 
hinunter. Carolus horchte auf, als er sie von 
Bodmem sprechen hörte. „Das sind zwei statt- 
liche Gestalten,*' freute er sich, „der kleinere 
zur Rechten ist vom selben Erz, wie jene Sach- 
senherzoge, die mir so zu schaffen machten, 
und der ältere zur Linken, der könnte König 
sem. 

Eben sagte dieser: „Der Alte vom Berg ist 
eine Henne für Talente. Er hat neben ein paar 
Kuckuckseiem manches kräftige Hähnchen 
ausgebrütet. Sein Unglück war nur, dass er auch 
die jungen Adler zu lang unter seinen Fittichen 
halten wollte. Wieland insbesondere ist jenen 
engen Verhältnissen bald entwachsen, und in- 
dem er nur dem notwendigen Drang seiner Na- 
tur folgte, musste er sich in den Schein des Un- 
dankes setzen. Ich glaube heute bemerkt zu 
haben, wie schmerzlich sein Andenken dem 
Alten ist. Er soll indessen nur die Herausgabe 
des Oberon erwarten, so muss er sich, wenn er 
gerecht ist, überzeugen, wie sein Zögling aus 
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allen Metamorphosen und Widersprüchen herr- 
lich herausgewachsen ist 

Es ist in jedem Betracht das Werk eines 
ganzen Lebens, und so auch aus den verschie- 
densten Quellen zusammengeflossen, aus Shake- 
speares Sommemachtstraum, aus einer alten 
Karlssage, und, was das beste ist, aus eigenem 
Erleben. Denn dieses hohe Lied der Treue 
konnte freilich nur einem geraten, der, in man- 
cherlei Untreue verfallen, immer wieder sich 
selber suchen und finden musste. Dafür wird 
Oberon als ein Meisterstück poetischer Kunst 
geliebt und bewundert werden, solange Poesie 
Poeme, Gold Gold und Kristall Kristall bleiben 
wird." 

Es war Goethe, der zu Herzog Karl August 
sprach. — 

Und zwischen allem Kommen und Gehen 
und allem Wandel der Menschenschicksale hin- 
durch erlauschte und erschaute der steinerne 
Schutzherr der Stadt das Unveränderliche, ewig 
Wiederkehrende: das Rauschen der Frühlings- 
lüfte und der Herbststürme um seinen Turm, 
das Auf- und Niedersteigen der gütigen Sonne 
über den Firsten, den Wiesen und Rebbergen, 
die Wanderschaft der Zugvögel und der weis- 
sen Wolken über den erblauenden und erdun- 
kelnden Spiegel des Sees. 
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Eduard Korrodi 

Der junge Mozart im 
Hause Salomon Gessners 
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Hut ab! Einen Künstler der Lebensverlän- 
gerung zur Linken, einen Magister eloquentiae 
zur Rechten, schreitet vorsichtig und gemessen 
durch die höckerige Gross-Münstergasse die Weis- 
heit. Sechsundsechzig Lenze blühten über ihrem 
Scheitel. Während der Medicus Hirzel und 
Professor Steinbrüchel mit vollen Backen in die 
Mühlräder ihrer Beredsamkeit pusten, legt der 
Chorherr Breitinger kein einziges Wort auf die 
Goldwage. Heisst solches Schweigen nicht, mit 
der Weisheit in gedeihlicher Ehe leben? Ma- 
gister Steinbrücheis einer Arm fliegt gen Him- 
mel über den vorwitzigen Dachtraufen, der an- 
dere presst einen Sophoklesband ans biedere 
Herz, den er selbst ins Deutsche gedolmetscht 
hat. Alle Schleusen seiner Rednergabe öffnen 
sich. An der ehrwürdigen Amtswohnung, wo 
seit Bullingers Zeiten mancher Antistes seine 
schmackhafte Predigt den Wänden vordekla- 
miert hat, tuscheln sich zwei Exspektanten zu: 
„Wo sind nun die edlen Wellenlinien, der sanfte 
Schwung der Gebärde, den Professor Stein- 
brüchel einem Rhetor empfiehlt? Eheul Diese 
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gespreizten Finger! Hat er nicht gesaglj, dass 
eine solche Metzgergeste den Gusto einer euiti- 
ken Seele beleidige?** 

Doch was ist Cicero in diesem Augenblick 
neben unserm Redner! Die fetteste Periode des j 

Römers lässt sich vom Carolinum bis „Zum 
Schwanen** deklamieren, und dabei kann man 
das ,,esse videatur* wie einen Löffel «Zwetsch- 
genmus süss auskosten; aber Steinbnichels 
Lunge wälzt einen Riesensatz vor sich her, aus 
dem jedes Hauptwort den Zierdegen eines 
schmückenden Beiwortes trägt. Ein Palast in 
mehreren Stockwerken, mit Porticus und Statua 
und labyrintischen Gängen. Aber einmal endet 
Steinbrüchel, doch freilich wie eine ehrliche Or- 
gelpfeife mit wunderbarer Ausdauer: „Ebenso 
gewiss nun, als Ihr, lieber Medicus, zu einer 
Taufe einen Leidhut, und Ihr, verehrter Meister 
Breitinger, nur im schwarzen Mantel und glat- 
ten weisseh Kragen in die Predigt geht, ebenso 
gewiss, sage ich, geziemt sich alle Zeit für ein 
göttliches Gedicht als einzig würdiges Kostüm 
— der bald dreitausendjährige Hexameter.** 
Lächle keiner, wenn Professor Steinbrüchel 
diese Gedankenschlange yom Carolinum bis 
zum Manesseturm wälzte, wenn Chorherr Brei- 
tinger tief erschrak, als der Schatten dieses 
ehrwürdigen Metrums heraufbeschworen wurde, 
wenn sich vor seine Erinnerung der undankbare 
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tr schob, wenn er sein geduldiges 
Wachslicht zum Zeugen aufrief, wie viel Nächte 
ihn diese Frage gekostet habe. Doch plötzlich 
schüttelte er den beiden Begleitern die Hand: 
„Verzeiht! Ich muss heute Abend noch das Ge- 
genteil tun von dem, was der Ruhm dieser da 
droben bleibt!" Und er wies mit der Hand nach 
dem Musensaal der Manesse, die so manchem 
minniglichen Sänger die Harfe in die Hand ge- 
drückt. 

Kaum war von dem gelehrten Kleeblatt das 
Blatt der Weisheit abgefallen, so gesellte sich 
Steinbrüchel und Hirzel auf dem Rückwege ein 
neues zu. Eigentlich ein noch unbeschriebenes. 
Der Kandidat H<7ttinger kam die Napfgasse 
herab und steuerte auf das gleiche Ziel — - nach 
dem Haus „Zum Schwanen*'. Hirzel übersah 
seine devoten Bücklinge nicht, liess sich aber 
seinerseits um keinen Preis in einer sehr belieb- 
ten Tätigkeit stören. Der zürcherischen Zensur 
gehörte jetzt sein sprühender Moseszorn, der 
aber in ein von Selbstgefälligkeit nicht eben frei 
zu sprechendes Lächeln überging, als er unter 
dem grossen Steinerggel des Gessnerhauses 
drohend den . Finger gegen die unschuldigen 
spanischen Jasminstöcke am Erker erhob: „Auf 
unverhüllten Busen stehen Bussen! Merkt's 
Euch, Ihr antiken Jüngferlein." In diesem 
Augenblick fiel ein Zweiglein vom Erker, 
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gerade auf die Schuhschnalle des Kandidaten. 
Aber der schlürft jeden Satz Hirzels und sieht 
nicht, wie am Fenster Herr Salomo und Frau 
Juditha den Diskurs belauschen, wie Herr Sa- 
lomo jenen Zensor in Gold rahmen möchte, 
der vor sechs Jahren seinem Vater den guten 
Rat gab, Salomo eine wackere Frau zu beschaf-- 
fen, etwa eine Heideggerin, damit das skanda- 
löse Scharwenzeln auf dem helenischen Pamaiss 
ein Ende nehme. Der Zensor führte ihm so die 
entzückende Judith in die Arme, die ihm dane- 
ben lebenslänglich die Liaison mit den Alter- 
tum atmenden Schäferinnen erlaubt Wie sollte 
er da undankbar gegen die Zensur sein? Auch 
das verdriesst den weisen Salomo nicht, dass 
er jetzt seine Gäste über die zu kurzen Schwin- 
gen seiner Muse orakeln hört, die nicht wie jene 
Bodmers bis ins Paradisum ragen. „Ich w^ss 
nicht,** meinte der gestrenge Hottinger, „ob 
die Hippokrene, in der Gessners Musen plät- 
schern, nicht trübes Wasser führt.*' „Hoffen 
wir,** sagte spöttisch Steinbrüchel, indem er in 
den Hausflur schritt, „unser Salomo werde im 
patriarchalischen Alter mit der Muse himmlische 
Töchter zeugen." Wer hätte gedacht, dass die- 
ses jungen Hottingers Feder einst dem Dichter 
den Ehrentempel der Erinnerung mit Bewun- 
derung illuminieren würde? Zwar jetzt bewun- 
derten alle drei das schöne Treppenhaus, auf 
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das Gessner nicht wenig stolz war. Hirzels Nase 
aber erkannte ebenso energisch ein Bratenge- 
rüchlein, das sich lieblich durch die halboffene 
Küchentür herausschlängelte. Der Ratsherr 
Gessner empfing seine Freunde mit einer schel- 
mischen Rede: „Ihr, meine Freunde, die Ihr, 
wie ich überzeugt bin, über meine schäferliche 
Muse immer und jederzeit den Schild haltet und 
gehalten habt** — mit Freuden bemerkte er ein 
verlegenes Gesicht — „wisst, dass der Neid der 
Zensur schon lange meinen Nymphen und Hir- 
ten ein schlimmes Ende prophezeit. Wenn also 
meine Nymphen in den Orkus steigen müssen, 
so wollen wir sie heute noch huldigend feiern 
und zwar mit einer Träne und einem Lächeln 
zugleich, und durch eine Kunst ...** Er dehnte 
die letzten Worte, schritt der Türe zu, bis er 
mit sieben Schalkteufeln verkünden konnte: 
,, Durch eine wunderbare Kunst, die in zwei Au- 
genblicken durch diese Türe tritt.** Da war sie 
schon. Ein anmutiger und doch bescheidener 
Perückenkopf erschien unter der Türe; dann 
eine vierzehnjährige Demoiselle, die einen 
neunjährigen Knaben führte; eigentlich nein, 
— der Knabe führte das zarte Porzellanfigür- 
chen. Und ihr Begleiter, ein flotter Junker 
Meiss, der sie vom Gasthaus zum Schwert ab- 
geholt hatte. 
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Das dichterliche Ehepaar brauchte nur wenig 
Worte, um die Eintretenden von der Herzlich- 
keit dieses gastlichen Klimas zu überzeugen. 

„Hier,** wandte sich Gessner an seine 
Freunde, „ist die Kunst, die ich meine, die edle 
Musica in der Person des Hofmusikus Leopold 
Mozart und seiner zwei gloriosen Kinder: Anna 
und Wolfgang.*' 

Das eine Wort Mozart fuhr wie ein Kom- 
mando in die der Bücklinge so ungewohnten 
Rücken. Die Corona der Literatoren erstarb in 
Ehrfurcht, war doch den Wunderkindern der 
junge Weltruhm mit Siebenmeilenstiefeln von 
Paris nach Zürich vorausgeeilt. Nur Steinbrüchel 
steht wie eine Statua. Wozu ist man Skeptiker, 
wenn man weiss, wie Gessner gerne mit Masken- 
scherzen erheitert? Aber beim Styxl Wenn das 
nicht blitzblanke Wahrheit? So anmutig mit 
dem Reifrock in die Knie sinken, wie dieses 
kleine Nannerl, lernt man nur auf dem Parkett 
des Louvre oder aus den närrisch teuem Pariser 
Modekupfeml Und dieser österreichische Schna- 
bel des herzigen Wolf gang plappert sans gSne: 
,, Lauter Mussjes? Haben die Kavaliere in der 
Schweiz ihre Frauenzimmer in der Tasche?** 
Nein, sie kommen mit der Gessnerin herein- 
spaziert Er hört sie kaum, denn sie rauschen 
nicht in Seide, Kreppe und Brokatstoffen daher. 
Auch an ihren Häubchen wagen die Spitzen sich 
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nur ängstlich hervor. Kaum hat der Knabe sie 
angeblitzt, so zieht dieser süperbe Amor an seine 
Pfeile die Herzen der zürcherischen Grazien; die 
Augen aber schwärmen Verwunderung für die 
feinfeinen Pantalons und die Brodequins, die er 
trägt. Der Gessnerin, als der Herrin des Hauses, 
legt er ein Kompliment zu Füssen: „Sie gleicht 
unserer Königin Marie Antoinette, die auf dem 
französischen Throne sitzt.** 

Die Gessnerin lächelt, beugt sich zu ihm 
herab, bis sein Blick auf ein Medaillon fällt, das 
sie noch als Mademoiselle Heidegger zeigt 
„Nein, sie hat sogar etwas Schöneres: Kinn- 
grübchenl Ich will ihr etwas ins Ohr flüstern 1" 
sagt der Kleine. Aber nichts flüstert er ihr, son- 
dern küsst sie auf die rechte und linke Wange. 
„Denkt Euch*' -^- schmollt der kleine Galan — - 
„die Pompadour," und blickt dabei in das Ge- 
sicht eines ahnungslosen Täubchens, der Jungfer 
Vögeli, die die Historien der Pompadour nicht 
kennt -— ,,wie, sie weiss nicht, wer sie ist? Sie 
soll es gleich erfahren. Die Pompadour hat mich 
in Paris auf einen Tisch gesetzt, und ich wollte 
sie küssen, da schob sie mich zurück. So!** Und 
seine Hände bogen sich drollig. „Mein Vater 
meinte: Vielleicht hat sie nicht küssen gelernt?" 

Kichern und Seufzen über die Naivetät des 
Knaben und die garstige Pompadour war eins, 
ja selbst das Täubchen hatte die Keckheit auf 
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den Lippen: „War ich die Pompadour gewesen, 
ich hätte..." Aber weg hüpft Wolfgangerl zur 
Schwester, die der Junker Meiss auf ein Tabou- 
rettchen komplimentiert; mit dem zartgeäderten 
Händchen des Mägdleins spielt er wie mit einem 
Wunder, dieweil dieses von dem amethystenen 
Ringlein plauderte, das „der Gnade des Prin- 
zen Karl von Württemberg in Lausanne zu dan- 
ken ist'*. „Eigentlich verdiene ich's nicht; 
denn das bisschen Stinune und meine Kehle ist 
ein Almosen Gottes, sagt die Mutter, drum will 
ich auch eine fromme Nonn* in Salzburg wer- 
den, wisst, eine von jenen, die Tag und Nacht 
singen und mit der Nadel beten 1 Das sind jene, 
die so liebliche Blumen sticken!** Achl Der 
Junker Meiss erschrickt, denn dieses Nannerl 
hat sonnige und seidene Locken: „Und die will 
sie alle der grausamen Schere opfern? Dann 
bitt* ich jetzt schon um eine Locke oder um die 
Gunst, dem herzigen Nönnlein wenigstens die 
Hand zu küssen.*' ,, Nichts dal Herr Kavalier! '* 
droht Wolfgangerl mit dem Zeigefinger, so laut, 
dass der Vater Leopold mit hurtigem Blicke 
straft; denn er erzählt in einem lebhaften Dis- 
kurs von London und von. Paris, „wo man üb- 
rigens*' — wie er unter einer geziemenden Ver- 
beugung bestätigte — „jetzo überall, wenn die 
Eleganz und die beaux esprits das erste Wort 
führen, das zweite dem Poeten Gessner reser- 
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viert.*' Er habe die Frage selber gehört, die 
keine Blamage sei: „Wie, Salomon Gessner ist 
auch ins Deutsche übersetzt? Wissen Sie, wer 
jetzt der Hätschelhana aller Pariser Demoisel- 
len ist? Wer den Dietrich zu allen Herzen und 
zu allen Alkoven hat? Für wen am meisten 
Tränen vergossen werden? Für Ihren Dämon! 
Und wissen Sie, dass nur noch kurze Zeit in den 
Marmorbrüchen Salomo Gessners Ruhm 
schläft? Dass die öffentlichen Plätze von Pa- 
ris um die Ehre Ihres Denkmals hadern wer- 
den? Dass,..** Da schnitt ihm Salomo in an- 
mutiger Röte, die seiner Bescheidenheit natür- 
liche Folge war, ins Wort: „Dass der Herr 
Hofmuukus doch wohl zu scherzen beliebt." 
Keineswegs verblüfft kann Leopold Mozart mit 
den huldigenden Grüssen Baron Grimms, Dide- 
rots und seines Übersetzers Turgot zurück- 
trumpfen, um die Echtheit seiner Gefühle zu 
bestätigen. Wie froh war Gessner, dass inzwi- 
schen der Bewunderung Mozarts ein Kanal ge- 
schaffen worden, der zu der bescheidenen 
Kochkunst seiner Ehehälfte überleitete. Da 
dampfte auf dem Tisch ein ehrsamer Braten, 
neben dem ein herrlich geküchelter Hütliberg 
thronte. Die Schwester Wolfgangs schaute 
traumselig auf diesen süssen Gipfel. Unter dem 
Gabel- und Löffelkonzert war es, wie wenn auf 
das Labsal des Gaumens nun noch eines für die 



71 



Augen aufgespart worden wäre. Die Teller 
Salomo Gessners bargen auf ihrem Grund so 
zierliche Figürchen und Blumen in amourösen 
Farben, als hätten die berühmten Idyllen 
auf dem Porzellan des Meisters sich noch ein 
Hintertürchen in die ewige Glorie sichern wol* 
len. Auch Vater Mozart, der doch an der 
Wiener Hoftafel gegessen, fragt erstaunt, wo 
dieses feine Porzellan das Licht erblickt habe. 
Gessner tut, als überhöre er ihn, denn er will 
nicht sagen, dass er auch auf das Porzellan das 
Petschaft seines Ingeniums gedrückt habe, viel- 
mehr förschelt er die Familie Mozart aus, ob 
sie an der braven Stadt Zürich ein rechtes 
Wohlgefallen fände. Das war eine jener Fra- 
gen, die man blitzschnell mit einem entzückten 
Augenaufschlag grundsätzlich erwidert. Vater 
Mozart behauptet, wer von einem Fenster des 
Gasthofs zum Schwert in einer Stemennacht 
über den Zürichsee den Blick habe schweifen 
lassen, der sei nach den Herrlichkeiten des Pa- 
radieses nicht mehr neugierig; der kleine Wolf- 
gang vergleicht den Lindenhof mit dem Schloss- 
berg in Salzburg. Eine Reverenz ohne gleichen. 
„Wisst Ihr, wo ich heute Mittag war? Ich 
habe in einer Muschel mich mit Seepferden und 
Delphinen trefflich unterhalten.*' Er meint 
nämlich den herrlichen Brunnen, der leider der 
Klugheit Limmatathens ein arges Schnippchen 
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schlug, indem auf dem Münsterhof das Wasser 
zu sparsam quoll, als dass es zu dem freundlichen 
Scherz bereit gewesen wäre, aus der Nase eines 
Delphins Wasser zu speien. „Weiss aber unser 
kleiner Wolf gang," fragte nun Salomo schel- 
misch lächelnd, „warum kein Wasser auf ihn 
heruntersprudelte?*' „Ei, das hat mir unser 
Führer, der Mauer Hans, trefflich explizieret: 
Weil die Seepferde einen Heuschnupfen be- 
kommen haben." Unter einem vielfältigen La- 
chen kam dieses posrierliche Geständnis her- 
aus. „Zürich" — fuhr er fort -^- „ist eine liebe 
Stadt, aber../* „Eli, was meint der kleine 
Lecker?" 

Der Lockenkopf zupft seinen Vater am Ärmel: 
„Darf ich*s sagen, die Glockengeschichte?" 
Eine Plappermühle würde es tun. Und der 
kleine Eigensinn klappert und plappert ganz 
gern: „Werdet Ihr gewiss nicht bös? Ihr müsst 
einmal in die Glockenstube Eures Münsters 
steigen. Da bimmelt eine Glocke, die wie eine 
böse Stiefmutter ihre älteren Stiefkinder an- 
kreischt. Es ist eine boshafte Dissonanz. Straft 
diese Spielverderberin, indem Ihr den Klöppel, 
diese böse Zunge, zum Schweigen bringt." 

Was der Knabe da sagt, hat Hand und 
Fuss, die leider im „Kleinen Rat" noch keiner 
entdeckte. Mit einer sanfteren Stimme, fast 
mit einer leisen Trauer über die stolze Armut 
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der Kirchen, wendet Wolfgangerl sich jetzt an 
seinen Nachbarn, den Junker Meiss: „Und wo 
sind Eure Orgeln?" Als der nicht alsogleich 
eine zu nennen wusste, beschrieb Wolfgangerl 
die berühmte Volksorgel am Schlossberg in 
Salzburg, die für Mittag- und Abendbrot das 
musikalische Akkompagnement besorgt. 

Die zarte Mamsell Vögeli und Frau Gessner 
möchten dem kleinen Tausendsassa zwar ein 
Fragezeichen vormalen, er merkt es und lenkt 
ein: „Oh, meinen Vater müsst Ihr fragen, was 
am Namenstag unserer fürstbischöflichen Gnaden 
in der Kirche geschieht! Wie da wahrhaftige 
Geigen und flauti und clarini beim Gloria ju- 
bilieren, wie die Engel mit den Posaunen des 
Gerichts, die die Mauern Jerichos umwarfen, 
auf uns herunterstürzen, aber — ich wilFs den 
Frauerln ins Ohr sagen: Habt keine Angst. Sie 
hängen an der Decke an eisernen Stecken.'* 

Der kleine Redner würde wohl weiter 
Wahrheit und Dichtung verschwistert haben, 
wenn der Vater nicht schmälend seinen Finger 
an die Lippen gehoben hätte, um gleich nach- 
her dem etwas säuerlichen Traubensaft des 
Höngger Rebberges geziemenden, wenn auch 
nicht überschwenglichen Zuspruch zu tun. 

Jetzt hielt Herr Salomo den Augenblick am 
Zipfel, um die so zierlich angegriffene m,usika- 
lische Ehre Zürichs in Rehabilitation zu ziehen. 
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Er schlug zart an sein eigenes und seines Nach-* 
bars Steinbrüche! Glas, bis das zitternde Duett 
der Kristallbecher sanft verklang; dann hub er 
an: „Liebe, hochverehrte Gäste! Wenn Ihr die 
Glocken unserer löblichen Vaterstadt in einem 
kleinen Hausstreit belauscht habt, so werdet Ihr 
dafür billig und recht eingestehen, dass im 
„Haus zum Schwanen" die Kristallgläser und 
die Herzen harmonieren. Ohne ein Schönfär- 
ber werden zu wollen, bekenne ich, dass die 
edle Musica unserem Vaterlande nur die über- 
wältigenden Echostellen geschenkt hat; warum 
hat sie von Italien so selten über den Gotthard 
wallen wollen? Warum! Hätte sie den Atem 
und das Portamento der Stimme verloren? Wa- 
rum pendelt ihr Herz zwischen Wien und Paris? 
Mit Verlaub! Weil die Musik an den Höfen eine 
Favoritin geworden, die durch ihre Hände den 
Dukatensegen rollt. Aber unser kleiner Apoll 
muss wissen, dass dafür unsere helvetische Hei- 
mat sich mit einer grossartig instrumentierten 
Symphonie ergötzt, an der der Neid von hun- 
dert Genies wie Metastasio hellauflodem kann. 
— Er hat vielleicht vom Fenster seines Gast- 
hofes ein Orgelspiel belauscht. Aber mit far- 
bentrunkenen Augen. Ich meine, die Hügel 
und Berge, die alle so glücklich und friedlich 
sich aneinander schmiegen. Wahrhaftig, hier 
hat die Natur nicht an ein Stakkato gedacht. 



75 



sondern an die Pflicht, die die Orgel ihrem 
Schüler gebeut: das Gleiten und Binden der 
Töne. Hat er nicht am Tage den hellen, fröh- 
lichen See bejubelt, der nie zornig, im schlimm- 
sten Falle launisch sich kräuselt, dann das 
schwellende, hoffnungsvolle Grün der beiden 
Bergketten, und die süsse abendliche Verwand- 
lung: wie Berg und See ihre Garderobe wech- 
seln, wie da die Nacht aus ihren Schränken die 
entzückendsten Schleier herunterweht; wie die 
Sonne auf den Scheiteln des Ütliberges noch ein 
paar Rosenschleifen mitzunehmen vergisst? Die 
Gelände verhauchen ihr inniges Lied in einem 
Pianissimo, dem in Triolen das Wellenspiel 
treulich folgt. Es umarmen sich Berg und See 
in der Inbrunst des Kontrapunktes. Und jeder 
Musikus weiss, dass dieses Wort den Pulsschlag 
der Kunst bedeutet." 

„Nein ," flüsterte Wolfgangerl seiner 
Schwester in fiebernder Begeisterung zu: „Der 
Kontrapunkt ist das Salz der Musik.** „Pstl** 
warnt die Schwester. Ratsherr Gessner ist zu 
Mute, Mrie wenn er in der grossen Orchester- 
piece ein Andante cantabile erklärt hätte. Jetzt 
aber muss der Idyllendichter ein paar Seiten 
umblättern, die seine liebenswürdige Kunst sel- 
ber noch nie berührt. „Ich käme jetzo,*' fuhr 
er fort, seine Stimme in eine gewisse Feierlich- 
keit kleidend, „zu den grandiosen Augen- 
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blicken unsrer Symphonie. Der verehrte Hof-* 
musikus Mozart hat mich belehrt, wie er auf der 
Heimreise nach Salzburg das musikfreundliche 
Winterthur und Schaffhausen heimsuchen will. 
Dort wird unser kleiner Orpheus das Genie 
persönlich kennen lernen, welches das über- 
sprudelndste AUegro vivace, unterstützt von 
allen Frechheiten und Surprisen der Tempi, 
spielt. Und die Welt klatscht diesem Wunder 
immerzu derart Beifall, dass dieses Genie mit 
einem Da capo-Spiel in alle Ewigkeit verbindlich 
dankt Wen ich meine? Keinen Jedermann» 
sondern den vielbesungenen Rheinfall bei 
Schaffhausen. 

Der Redner* hielt eine Gedankenlänge inne, 
um jene Riesenschatten aufzurufen, die weder 
seine Feder noch sein Pinsel je anzusprechen 
gewagt hatte, die uralten Schneegebirge, die 
dem Knaben Mozart, Schauer in der kindlichen 
Brust, vor einer Woche vom Gurten bei Bern 
ehrfürchtig wie Propheten in weissen Mänteln 
und Methusalemsbärten erschienen waren. 

„Wenn unser kleiner Wolf gang je die Ma« 
jestät eines ehrwürdigen Chores von lauter 
ernsten und dröhnenden Bässen komponieren 
wollte, dann rufe er den Geist dieser uner- 

M 

schütterlichen Helden an, dessen die Ewig- 
keit eine Gegenstrophe herüberrauscht** — — 
Herr Salomo erschrack selber über den Schwung 
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seiner Rede, als hätte er sie Professor Stein- 
brüche! gestohlen, und kehrte darum von den 
eisigen Firnen allgemach in die Gross-Münster-' 
gasse und das trauliche Erkerzimmer zurück: 
„Ich sehe, dass der endlosen Ewigkeit durch 
meine Rede eine im wahrsten Sinne des Wor- 
tes gähnende Rivalin ersteht, und eile darum 
dem eigenen Finale zu, nicht ohne denn aus 
diesem roten Futteral eine Geige zu präsentie- 
ren, welche die Finger der berühmten Allegri in 
Rom nicht verschmäht haben sollen. Und hier 
in der Ecke steht ein neuer englischer Flügel, das 
Geschenk meines Schwiegervaters Heidegger. 
Der Flügel ist unsäglich verliebt in die Hände 
Wolfgangs. Schliesslich legen meine Frau, ihre 
Gespielen und meine Mitstreiter eine vielfältige, 
heisse Bitte nach einem Kammerkonzert — 
buchstäblich — in Eure begnadeten Hände.'* 

Da klatschten viele Hände, Nannerl 
brauchte die seinen für das Tränentüchlein, der 
Hofmusikus klopfte mit den Knöcheln seiner 
Rechten auf das Instrument, durchschaute den 
eingekritzelten Namen des italienischen Geigen- 
bauers als süssen Betrug, indem die Geige ein 
braves tirolisches Produkt darstellte. Seinen 
Kindern aber flüsterte er ins Ohr: „Kinder, 
schaugts herl Für den Kaiser in der Hofloge, 
für die vielliebe Marie Antoinette habt ihr mu- 
siziert I Jetzt gilt's — für unsere Ehre! — 
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Wolf gang I Elin einziges Notenköpferl, das dir 
im Gedächtnis umpurzelt, blamiert dein 
Schwatzmäulchen. Und du, Nannerl, singst, als 
ob du einem Engel, der seinen Sopran verloren 
im Himmel, aus der Verlegenheit helfen müss- 

test!" — 

V V V 

Da strahlte der sechsarmige Leuchter in der 
auserwählten Rolle und Ehre, sein Licht diesen 
blumenzarten Wundem spenden zu dürfen. Die 
Nelken und Rosmarin vom Erker dufteten süss 
um Stirn und Schläfen der begnadeten Jugend. 
Die Lauscher senken die Lider, damit sperran- 
gelweit die Tore einer andern Welt sich öffnen, 
aus der weich und überzart die Schwester ihre 
italienische Arie schluchzt. Ahnt das Kind, 
wie in jenen Worten „Amore** und „Desio** die 
leidenschaftlichsten Kapitel des Lebens sich er- 
schöpfen? „Dieser Knabe wird einmal nach 
jeder Frauenschönheit seinen Augenstern hurtig 
drehen, seine Hände können ein rotbackiges 
„Wängelein innig streicheln**, denkt jeder, der 
ihn die Tasten des Flügels streicheln sieht, als 
ob*s elfenbeinerne Zierstücklein wären. Herr- 
jehl Was runzelt er plötzlich die Stime> Was 
schiesst er für einen bösen Pfeil von einem Blick 
zu seiner Schwester? Etwa des kleinen Tempo 
rubato wegen, das er schnell, wie es eines barm- 
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herzigen Samariters Pflicht gebeut, mit einem 
hereingeschmuggelten Akkord verbirgt > Gnade 
und Heil dir, tremolierendes Stimmlein, wenn 
du den schwindelnden Gipfel des hohen C er« 
klommen und dann federleicht mit allerlei Pur- 
zelbäumen herunterrieselst, bis Vater und Bru- 
der dich in der warmen Watte ihrer Begleitung 
v/ieder zärtlich zu Ende tragen. Ein ganz ge- 
schultes Ohr fühlt freilich den bebenden Ton 
in der Geige des Meisters. Dem Tremolo hat 
zwar Vater Mozart in seinem „Versuch einer 
gründlichen Violinschule" selber den Krieg er- 
klärt, aber sein zitternder Geigenton trägt hier 
jedesmal die selige und berauschende Frage an 
das Schicksal: Was wird aus diesem Blüten- 
traum von Kindern? Welche Herrlichkeit 
schlummert in diesen Knospen? 

Aus allen Kehlen ringelt sich ein staunendes 
„Ahl** empor. Dem Applaus kommt der kleine 
Schelm schnell zuvor, indem er eine igeheim- 
nisvoUe Hexerei vorbereitet. Legt da eine 
Serviette über die Tasten des Flügels und fragt 
mit einer entzückenden Verbeugung: „Wünschen 
die hohen Herrschaften, dass ich über der Ser- 
viette spiele? Natürlich, wenn ich daneben 
treffe, haue ich mir den schmachbeladenen Fin- 
ger ab!*' Ein leises Raunen pflanzt «ich von 
Lippe zu Lippe fort. Nicht genug I Er ist auch 
zu einem Vortrag a prima vista bereit Oder zu 
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einem italienischen Menuett, von dessen Schön- 
heit er kein Pünktlein schuldig bleiben will. 
Wer will es der Neugierde einer Barbara Hirzel 
oder einer Regula Vögeli verargen^ wenn sie 
sehnsüchtig nach der Serviette schielten. Wer 
unterwärfe sich aber nicht ebenso untertänig 
dem Urteil des weisen Salomo, der mit listig 
zwinkernden Augen beobachtete, wie der 
Knabe den guten Gusto seiner Horcher auf 
eine Leimstange lockte? ,, Irren wir,'* sagt Sa- 
lomo, ,,wenn unser Geschmack dem Menuett 
seine Liebe erklärt?'* Da frohlockten die Fin- 
ger Wolfgangerls und hatten in sieben Takten 
die Welt mit ihren Gramfalten und ihren Re- 
genschirmgedanken hinweggeküsst. Junker Meiss 
beugt sich zum Hofmusikus herab: ,fHat er gesagt, 
ein italienisches Menuett? Von Metastasio? Dem 
Dichter? Sonderbari" — Und Gessner, Stein- 
brüchel und Hirzel zugleich flüstern mit einem 
dreieinigen Zweiflerblick: „Woher hat dieses 
Menuett ein so übermütiges Lächeln und Ki- 
chern, die Launen und eine Grazie, die nicht 
mehr in den Spiegel schaut?" Der Hofmusikus, 
in Wonnen und Vaterfreuden hebt den Finger 
an die Lippen: .»Nur Ihnen, Herr Ratsherr I 
Hinter den italienischen Meister zieht sich die 
Bescheidenheit eines Salzburgers zurück. Aber 
— beileibe nicht ich, sondern ...*', er zog eine 
Partitur aus der Rocktasche, legte sie vor Salomo 

6 Fftasi-Korrodi, Zürich. 81 



hin: „Das Opus 3 von Wolfgang Amadeus 
Mozart I" Eine Partitur wie ein Schlachtfeld; 
flatternde Fähnlein auf Achtelnoten. Umge- 
stürzte Soldaten! Andere, die in einem Tin- 
tenklecks jämmerlich ertrinken. Aber dieser 
kleine Meister streitet um Kaiserkronen und 
Zepter im Reich der Töne; hier siegt über eine 
greisenhafte und sieche Kunst von vorgestern 
das pausbackige, heissatmende Leben. Jeder 
Akkord ein Triumphbogen. Jeder Notenkopf 
eine sieglodemde Fackel. Jeder Schnörkel ein 
Kuss aus dem Himmelreich! 

Herr Salomo trinkt mit entrückten Sinnen 
das Glück seiner eigenen arkadischen Welt. Es 
stehen auf die Mädchen, in Blumen hinge- 
gossen; Amor zeigt Daphnis den Weg zu Phyl- 
lis. Der ziegenfüssige Waldgott trippelt zur 
Quelle an den Busen einer N3rmphe. Was ge- 
schieht? Gessner, der Schöpfer, kennt seine 
Geschöpfe nicht wieder. Sie drehen sich im 
Ringelreihen. Und jeder Klang vom Flügel 
wischt eine Träne aus den Augen dieses zärt- 
lichsten Geschlechtes und vertauscht einen Seuf- 
zer mit einem Jauchzer. Was will da der Rats- 
herr Gessner noch> Aus den Goldrahmen trip- 
peln die Schäferinnen herab und fallen dem 
jungen Apoll um den Hals. Und dabei bettelt 
und fleht eine sinnbetörende Melodie so hart- 
näckig um die steifgewordenen Füsse Salomos» 
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kribbelt und krabbelt in allen seinen Gelenken, 
trommelt auf den Herzen der Jungfern, bis Herr 
Salomo, er weiss nicht wie — im Arm der 
Jungfer Hirzel schwebt, der Hofmusikus der 
Gessnerin flinke Grazie bewundert, der Kandi- 
dat Hottinger das Jungfräulein Nannerl Mozart 
wiegt, der Junker Meiss der Mamsell Vögeli 
glückselige Augenblicke schenkt, um derent- 
willen sie zwanzig Jahre später als ehrsaipe alte 
Jungfer nicht bereut, gelebt zu haben. Nur 
Professor Steinbrüchel und der Medicus Hirzel 
ziehen die Gardinen, damit die Augen des Ge- 
setzes nicht etwa rollen und grollen. 

Welch ein Menuett war das! Alle Glocken 
der Welt hätten am sechzehnten des Weinmo- 
nats 1 766 bimmeln sollen an diesem Hochzeits- 
abend, da das Rokoko der Tonkunst und der 
Dichtung sich in die Arme fielen. 

Durch eine Rosenhecke von liebenswürdigen 
Schnörkeln huscht das Menuett Mozarts dahin, 
um kichernd zu verschwinden. Da eilen auch 
die Paare erbaulich auf ihre Sitze zurück. „Es 
war zum Sterben schön,*' haucht das Täubchen 
Vögeli, drückt aber die Hand des Junker Meiss 
so verdächtig, dass er glaubt, sie könnte das 
Sterben doch hinterher bereuen. „Nein, denkt 
wie es drüben im Jenseits ist! Man hört ein sol- 
ches Menuett, hat aber keine Füsse zum Tanzen 
mehr! Dsis ist ja die Hölle P* 



83 



„Ei, Herr Junker, die bösen Weiblein werden 
auf ihren Hörnern tanzen und die braven Pan- 
toffelhelden auf den Händen,** meint Herr 
Gessner. 

Der kleine Komponist, auf dessen Scheitel 
der Lorbeersegen wenigstens in Worten reich- 
lich fiel, wirft zwei verliebte „Guckerln**, wie 
sein Vater sagt, nach dem Reigen zarter Nym- 
phen, die Salomo Gessners Pinsel an einer von 
Efeu umrankten Felswand lieblich kosen lässt. 
„Vaterl Siehst du,** ruft er, „sie tanzen immer 
noch!** 

„Wer>** 

„Diese zarten Fräulein!*' deutete mit den 
Fingern und sah durch Gessners Farben in die 
Welt der süssen Frauenbilder zum erstenmal als 
ein kleiner anmutiger Enkel seines Don Juan. 



Warum muss die Stockuhr jetzt ihr Glocken- 
spiel läuten und den Herrn Hofmusikus erin- 
nern, dass seine Kinder um das Glück eines se- 
ligen Schlummers nicht geprellt werden dürfen? 
Alle guten Geister im Haus zum Schwanen 
möchten den goldenen Zeiger von der Ziffer X 
auf die VIII zurückdrehen. Aber der Herr Va- 
ter legt in die Hände der Gastgeber das will- 
kommene Versprechen, wieder einzukehren. 
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Zu dieser späten Stunde bildete die brave 
Bürgerschaft in der Gross-Münstergasse freilich 
nicht Spalier, als der kleine König vorübertrippelt, 
dem zwar keine Krone, aber eine Million von 
Tönewundem in die Wiege gelegt war. Viel- 
mehr lugten ein paar verdrossene Schlafmützen' 
mit ärgerlichen hochgezogenen Augenbrauen zu 
den Fenstern heraus: „Saubere Väter, die ihre 
Kinder nicht unter die Decke stecken!** Und 
schnattern hernach über die Gasse: „Gevatte- 
rin, habt Ihr s gesehen? Der kleine Fratz trägt 
einen Ringl Und gar einen Diamanten!** — » Eis 
war ja nur ein winziges Splitterchen, das sdnen 
sündhaften Glanz beim Schein der Ausgehlateme 
unschuldig zur Schau trug. Man Mrird ihn darob 
doch nicht etwa vor die Reformationskammer 
ziehen wollen, wie jüngst die drei Pariser Affen 
von Winterthur, die ihre Diamantringe auf offe- 
nem Markt spazieren führten? 

. Wolfgang Amadeus Mozart! Dein Name 
lallt diese Nacht noch die trunkene Begeiste- 
rung. In geschnörkeltem Monogramm fängt der 
Kandidat Hottinger seinen Mozart ein, ver- 
merkt lakonisch ins Tagebuch: „Eis gibt noch 
Wunder. Vide Mozart 1 6. des Weinmonat 
1766.** Steinbrüchel dichtet ein Carmen: Ama- 
deo Mozart dulcissimo puero et elegantissimo 
lyristae.** Ein Stümper sei Orpheus neben die- 
sem Knaben. Und das Täubchen Regula Vö- 
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geli) Tirili, tirilal Rauscht in einem Traum als 
Königin Marie Antoinette auf den herzigen 
Schnecken zu, dem an der Weste schon eine 
Kette mit Breloquen baumelt. Ist das Mozart? 
Und wird doch so gross und schön wie der Junker 
'Meissl O, du EÜnfalt von einer. Taube! Eben 
hat der Junker Meiss die Schlüssel seines Her- 
zens einer Elscherin in einem billet doux ver- 
packt I Auch Herr Salomo Gessner schreitet in 
seinem Musäo an den Bücherregalen wie eine 
Schildwache auf und ab, blinzelt in die Editio 
der Idyllen von 1753, an der ihm zum Beispiel 
die Luna auf dem Drachenwagen missfällt. Da 
hat seine Hand noch nicht den feinen Schwung 
wie in der Gesamtausgabe, wo soi den Zeich- 
nungen des Kampfes der See- mit den Land- 
buben sich Wolfgangerl gewiss ein Gaudium 
holt. Ja, diese und keine andere. Faltet ein 
grosses und würdiges Blatt, schreibt denkwür- 
dig und ahndungsvoll an die Eltern Mozarts 
eine warme Dedicatio: 

,, Nehmen Sie, werteste Freunde, das Ge- 
schenk mit der Freundschaft, mit der ich es 
Ihnen gebe. Möchte es würdig sein, mein An- 
denken beständig bei Ihnen zu unterhalten. 
Geniessen Sie, verehrungswürdige Eltern, noch 
lange die besten Früchte der Erziehung in dem 
Glücke Ihrer Kinder; sie seien so glücklich, als 
ausserordentlich ihre Verdienste sind. In der 
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zarten Jugend sind sie die Ehre der Nation und 
die Bewunderung der Welt. Glückliche Eltemi 
Glückliche Kinder! Vergessen Sie alle nie den 
Freund, dessen Hockachtung und Liebe für 
Euch sein ganzes Leben durch so lebhaft sein 
werden als heute. 

Salomo Gessner. 

Im Weinmonat I 766. 

Und will siegeln. Da schiebt sich eine zarte 
Hand vors Licht, und ein hurtiges Wort: „Du 
musst etwas dazulegen, diesen Dukaten." 

Gessner bewundert jetzt die wahrhaft fürst- 
liche Gebelaune seiner Ehehälfte, wie er früher 
ihr Talent zum Batzenspalten gebührend aner- 
kannt hat 

Er dreht den Dukaten um und um; sie aber 
berichtet, der Hofmusikus habe ihr erzählt, er 
könne jetzt einen Laden auf tun mit all den sil- 
bernen Dosen, die ihm erlauchte Fürstengnade 
in die Hand drückte. Aber —— und sie habe 
deutlich einen Sorgenfalt entdeckt auf seiner 
Stirn — warum denn niemandem einfalle, ihm 
eine bleierne zu schenken, in der Dublonen 
steckten. Salomo Gessner kennt den weisen 
Plato aufs Wort; nämlich, dass die Männer 
zwar den Staat regieren, aber die Frauen die 
Männer. Als Frau Juditha Gessner unter zwei 
bezaubernden Kinngrübchen behauptete: „Die 
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Mozarts werden sagen: Gessners Idyllen sind 
fürtrefflich, aber auch — seine Dukaten I'* Da 
beugte sich Salomo tief vor der höheren Weia^ 
heit einer edlen Vertreterin jenes Geschlechtes, 
das schon im Jahre des Heils 1 766 immer Recht 
behielt. ' •; * ^:} ' 

Dieses Datum trug ein stiller Träumer zur 
selben Stunde, ja Sekunde, irgendwo ein. Er 
hatte incognito hinter dem Flügel das Examen 
rigorosum des jungen Genies mitangehört. 
Nicht etwa Joh. C. Lavater im Haus zum 
,, Waldries**, der bei seiner Ampel heute sieben 
neue Genies entdeckte. Es wäre aber zu drollig 
und zu viel gewesen, wenn ihm gar ein wirk- 
liches vor die Füsse gelaufen wäre. 

Der Genius der Kunst, der Träumer, war 
es, der nie aus dem Schatten des Knaben mehr 
getreten, er hatte gekichert in Gesellschaft Ta- 
minos und Panimas, bekam eine Gänsehaut in 
den Schauem von „Don Juan'*, geleitete ihn 
schnurstracks auf den EÜnsiedlerweg in die Un« 
Sterblichkeit, allwo er mit seinem kleinen, erz- 
gescheiten Finger auch Herrn Salomo wenig- 
stens in den Vorhof hinaufzog, damit er in 
etwaiger Verlegenheit einen Perückenmacher 
fand, an dessen Türe er pochen dürfte: „Ver- 
ehrter Meister! Die Locken meines Zopfes sind 
mir aus der Masche gepurzelt. Würden Euer 
Liebden vielleicht ...?** 
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„Aber natürlich,'* nickt dann Herr Salomo, 
,,ain Zöpflein des Rokoko bin ich ja sozusag^en 
— in eine Schattenecke der unsterblichen 
Glorie hinaufgeklettert. Aber natürlich • • /* 
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Eduard Korrodi 
Die schönen Seelen 

Aus dem Tagebudi einer empfindsamen Zurdierin 
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Wie ich diese schöne Seele kennen lernte? 
Wann? Unter dem Schutz und Schirm einer 
liebenswürdigen Mondnacht Wo? Wenn nicht 
in einer verführerischen Rosenhecke, so doch 
unter einer rauschenden Linde, der die Dank- 
barkeit unsere Namen in inbrünstiglicher Um- 
schlingung eingekerbt. Oder war* s bei einem 
Kontertanz, oder bei einem Pfänderspiel? -^ 

Wahrhaftig, so könnte ich gemächlich eine 
krebsrote Erfindung an die andere reihen, wenn 
ich nicht endlich die Hand aufs Herz und die 
Wahrheit auf die Zunge legen müsste. Dies ist 
die Wahrheit: Ich lernte sie kennen zwischen 
sechs Pappdeckeln. Es tut mir leid, es war 
nicht mehr als eine geblümte Trödelschachtel. 
In diesem Geheimkabinett, allwo neben einer 
Statuette aus Zucker ein liliputanerhaftes Saf- 
fiankalenderchen ruht, kann man hinter einem 
Bündel Schriften voll seliger Blässe noch das 
zarte Hämmern ihres nervenreichen Herzens, 
wie es Lavater nannte, hören. Heutigentags 
noch umschweben ihre jSeufzer das Motto, wel- 
ches sie über ihre Herzenshistorie schrieb: 
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„Ach, was ich weiss, kann jeder wissen. 

Mein Herz hab* ich allein." 
Empfindsame Demoisellel Heldin, die Du 
Dein Herz gleichsam als Buchzeichen in die 
rührendste Dichtung der Welt, in „Werthera 
Leiden**, presstesti Weichstinunendes Genie der 
Tränen, so Du jetzt auf irgendeinem sanftweis- 
sen Sterne der Milchstrasse, gefächelt von 
himmlischen Zephiren, promenierst, gib Deinen 
Augenbrauen kein zürnendes Oval, wenn ich 
nicht ohne die gebührende Mitempfindung 
Deine heroische Tat erzähle, wie Du die Hand 
eines reichen, vielversprechenden jungen Fabri- 
kanten in Bologneserseide einzig darum ausge- 
schlsigen, weil er im Jahre 1773, unzeitgemäss 
genug, noch nicht wusste, dass Werthers Leiden 
alle Wimpern zarter Menschen feuchteten. 
Beginnen wir! 

Man hätte der Sonne ans heisslodemde 
Herz fallen mögen. In ihrer Vielseitigkeit lä- 
chelt sie bald kokett zum grossen Zeiger am 
Zifferblatt des St. Peter hinüber, bald zu aller 
Welt; sogar zu einem Gockelhahn vor dem 
Hottingerpörtli, der einen Freudenschrei als 
Liebeserklärung ausstösst, begleitet vom Hüh- 
nerchör. Dass da eine Amsel, eine fürtreffliche 
Primadonna, ihren Apfelbaum beim Pörtli ver- 
liess und ihre Arie in die Kehle hinunter- 
schluckte, begreift man viel eher, als den wahr- 
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haft empörenden Fleiss der zürcherischen Bür- 
gerlichkeit, die es so ganz und gar nicht mit 
den Lilien auf dem Felde hält. Die Sonne 
schmilzt an dem wackeren Fleisse: Hobeln, 
Hämmern, Dengeln, das Federkritzeln sieht 
und hört sie verdriesslich an; auf einmal lächelt 
sie, denn ihr huldigt wenigstens der güldene 
Leichtsinn, der süsse Müssiggang der Jugend. 
Huscht da just, so blau wie der Himmel, ein 
befrackter Jüngling zum Hottingerpörtli her- 
aus. Und in angemessener Intervalle holde 
Weiblichkeit 'in lammfrommem Weiss^ die 
schwärmerischen Blicke auf die blassroten 
Schleifen und Bänder gesenkt Eine Verschwö- 
rung in Blau und Weiss! Denn zur gleichen 
Stunde sieht man einen blauen Frack am Frö- 
schengraben,^ am Rennwegtor, am Augustiner- 
tor wieder eine blassrote Schleife. Alle suchen 
das Heil östlich, jenseits der Mauern, jenseits 
des Hottingerpörtli. Nur ein einziges Pärchen 
schlüpft verspätet durchs Katzentorli. Caspar 
X, der in Paris gelernt hat, das geschmeidige 
Zierstöcklein auf dem Daumen in einer neuen 
Art zu balancieren; die Zungenfertigkeit dage- 
gen ist sein Familienerbstück. Er redet seiner 
Begleiterin vom Sihlwiesli, von der Seidenfabri- 
kation, baut ihr zwar keine Zukunftsschlösser, 
aber grosartige Seidenhöfe auf. „Warte nuri 
Bei so impertinentem Sonnenschein würde man 
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au6 der bei mir bestellten Bologneaeraeide ein 
Zelt über unsere Stadt spannen können. Und 
mit meinen Taffets, Indiennes und Mousselines 
könnte man den Elscher- und Grimmenturm 
mit einer vornehmen Garderobe überziehen. Zü^ 
rieh soll eine einzige grosse Zwirnerei werden! 
Ganz Paris soll in meinem Haus sein Anti- 
chambre finden. Ich würde Fabriken am See 
aus dem Boden stampfen, wenn nur" — - er 
zögerte — „Dein Herr Vater einen währschaf- 
ten Griff in seine Tasche tun möchte.** Die Be- 
gleiterin, Cleophea — - die Schreiberin des Tage- 
buches, nach deren Namen zu förscheln zweck- 
los wäre — trug in ihrem Madonnenantlitz 
Züge schmerzlicher Enttäuschung. Ja, ein 
Moliakkord kann nicht betrübter klingen, als 
ihr Seufzer: „Caspar, sähest Du in mein Herz 
hinein!*' Er, als wollte er ihr den Stahl bis ans 
Heft hineinbohren: „Hat*s Dublonen und zehn- 
tausend Spindeln drin?" Diese Neckerei erwi- 
derte Cleophea mit einer Träne, die sie übrigens 
entzückend kleidete. Leider musste sie ein sta- 
cheliges Wort noch verschlucken, denn mit 
einem gar nicht erbaulichen Lärm wälzte sich 
ein Knabenknäuel vom Fraumünster her, 
Schuljungen, die doch vor einer halben Minute 
dem Stellvertreter Gottes in der Schule, ihrem 
Präceptor, gelobt: 
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„LaBSt uns still nach Hause wandeln. 

Immer fromm und christlich handeln. Amen." 

Als der Lürm verklungen, zückte auch 
Cleophea ihre Waffen. „Hast Du nun den 
»Werther' gelesen?** Gleichzeitig lauerte sie auf 
seine Gesichtszüge. Und so plumpste er ins 
Garn: „Ach, hab ich vergessen. Dir für diese 
nette Geschichte zu danken?*' 

„Nett? Findest Du sie nett?** 

„Wie Du meinst!'* Er suchte heil aus ihren 
Fragen herauszukommen, aber sie setzte den 
Bohrer immer fester an: „Warum trägst Du 
denn nicht die Farbe Werthers, den blauen 
Frack?'* 

„Meiner Treu, so habe ich den blauen mit 
dem grünen Frack verwechselt." Er war zer- 
knirscht. „Also Du bist farbenblind gewor- 
den?" Sie hielt einen Knopf fest an seiner weis- 
sen Weste, die nun gar eine Judasrolle, spielte. 
„Je nun, die gelbe Seidenweste Werthers ist dies 
eben auch nicht," stichelte sie weiter. 

So wäre er in die Zange geklemmt worden, 
wenn sie mittlerweile nicht beim Hottinger- 
pörtli angelangt, von den Pärchen, die be- 
reits dem Zürichberg zustrebten, begrüsst wor- 
den wären. Cleophea liess wehmütig ein sei- 
denes Spitzentüchlein flattern, in das die An- 
fangsbuchstaben Lottens und Werthers gestickt 
waren. Zwar entdeckte sie leider nur zu schnell, 
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wie aus der Ferne schon alle die Beeinträchti- 
gung ihrer blauweissen Harmonie in dem Hoff- 
nungsgrün Herrn Caspars argwöhnten. Glück- 
licherweise aber kehrten sich von der Begrüs- 
sung alle Blicke schnell auf ein Rübenfeld, wo 
eine weissgekleidete Jungfer ein paar sich um 
eine besonders grosse Rübe streitenden Mäd- 
chen ihren grossen Wecken in gerechte Teile 
schnitt. Schnell hielt ein Schüler Füesslis diesen 
Augenblick auf seinem Skizzenbuch fest und 
schrieb dazu: „Auch Zürich hat eine Lotte!'* 
Niemand aber bemerkte, wie die vordem um- 
strittene grosse Rübe in die Rocktasche Herrn 
Caspars pilgerte. Warum? Er wird es wissen. 
Und gewiss auch, warum er und seine Gefährtin 
emsiger schreiten, als ein Bänklein unter zwei 
Nussbäumen winkte. Cleophea sah sieben, acht 
längst erloschene Hoffnungssteme blinken, be« 
grub in aufrichtiger Reue den Verdacht, ihr 
Kavalier habe den Werther nicht gelesen, ja, sie 
schmiegte sogar ihren reizenden, längst schmol- 
lensmüden Arm wieder in den grünen Arm 
Caspars. Noch. drei Schritte! Und sie stehen 
unter den Nussbäumen. Jetzt wird er sie be- 
schämen. „Jetzt wird er" — jubiliert sie — 
,, zeigen, dass er weiss, wie Werther und Lotte 
unter einem Nussbaum die Lücken ihres Herzens 
ausfüllten. Und dann wird er sanft und mit je- 
nem heilig flüsternden Tone, wie einst das 
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Wort „Klopstock" von Werther und Lotte ge- 
haucht war, den Namen Goethe.... 

Ihr Gedanke brach jäh entzwei unter Ca- 
spars Worten: „ Chief e. Du wirst erlauben!'* 
und er klopft seinen holländischen Pfeifenkopf 
an dem Stsunm, öffnet seinen Tabakbeutel und 
jagt in einer profanen Rauchwolke alle Hoff- 
nungen Cleopheas auf den Sirius hinauf. 'Da 
verwandelte sich für die zarte Jungfer der ganze 
Zürichberg in eine Gemeinschaft von grambe- 
ladenen Trauerweiden. Zu den am Himmel 
wandernden Schäfchen quoll ihr Leid empor. 
Ja, wenn sie in Darmstadt wäre, bei den emp- 
findsamen Freundinnen Goethes, dann dürfte 
sie auch auf Erden ein weisses Lämmlein spa- 
zieren führen. Aber in Zürich I Man würde ihr 
zurufen: „Jungfer, wisst Ihr den Unterschied 
zwischen einer Närrin und Euch? Ich weiss ihn 
nämlich nicht.** 

Wohl schritt sie neben ihrem Kavalier ein- 
her, aber wie in einem Fiebertraume, so zwar, 
dass sie glaubte, vom Waldrande her ein gar 
trauriges^ «chmerzenreiches Lied zu hören. 
„Ist ea ein Lied? Wirklich?** fragt sie eine 
Nachbarin, die den Finger an die Lippen hebt. 
Schwören wird Cleophea, dass sie Laut für Laut 
von dem berühmten Lied ,,Auf Werthers 
Grab** geschlürft. 
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Heilige, mit frommen kalten Herzen, 
Gehn vorüber und verdammen dich; 
Ick allein — ich fühle deine Schmerzen, 
Teures Opfer! — und beweine dich. 
Werde weinen noch am letzten Tage, 
Wenn der Richter unsre Taten wiegt 
Und nun — offen auf der furchtbam Wage 
Deine Schuld und meine Liebe liegt; 
Dann, ' — wo Lotten jenen süssen Trieben 
Gern begegnet, die sie hier verwarf — - 
Vor den Engeln ihren Werther lieben — 
Und ihr Albert nicht mehr zürnen darf. 

Cleophea war es, als ob sie allem Wirklichen 
einen Scheidegruss gäbe, so war noch nie eine 
Menschenseele aus der Wirklichkeit in ein Buch 
entronnen. Sie würde zur Gegenwart sich nicht 
zurückgefunden haben, wenn jetzt ihre Ge- 
spielen eben aus dem Gehölz hervorgetre- 
ten wären. Diese waren die singende Trauer- 
gemeinde. Vor sie trat ein Exspektant der 
Theologie mit dem Vorhaben, Werthers Schat- 
ten beschwören zu dürfen. Man befürchtete 
eine lange Rede, und da selbst die Geduld 
schöner Seelen es nicht auf zwei Beinen so 
lange aushält, wie ein Storch auf einem Bein, 
liessen sie sich auf dem Rsisen nieder, nicht 
ohne ihre robes volantes zu schützen. 
Cleophea war bei aller Empfindsamkeit doch 
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zu tüchtig erzogen, als dass sie neben ihrem 
seidenen Galamouchoir nicht noch ein ein-* 
facheres mitzubringen vergessen hätte. Nach 
einem inbrünstiglichen Blick in die Gemeinde, 
die wirklich die schwarzumflorten Trauerfahnen 
ihres Innern in den feierlichen Gesichtern aus- 
hängte, hub der Elxspektant an: 

„Schwestern Lottensl Freunde Werthers I 

EÜn Duodezbüchleiix hat der kalten Welt 
wieder ein Herz eingesetzt. Unser Auge ist 
durch die Tränen schöner geworden. Wir wä-* 
ren unglücklich, wenn wir so glücklich sein 
müssten mit den stumpfen Sinnen unserer Vä- 
ter und Mütter. Wir weinen. 

Seht ihr, die Sonne selbst schluchzt, weint 
um unsem Werther, den ein hamburgischer 
Pastor eine Pestbeule nannte, ja, den er den 
Mut hatte, in die Hölle zu stürzen. Aber die 
Hölle wird ein Himmelreich, wenn alle Magda- 
lenen das Nardenöl an die Wunden Werthers 
verschwenden. Wie schmetterten die selbstge- 
rechten Zeitungsposaunen über das Ninive sei- 
ner Seelei Wie haben sie ihn einen .dreifachen 
Mörder nennen können, weil er in unbedachten 
Ausdrücken sich äusserte, er habe sich im März 
eine Ader öffnen, und einem den ersten besten 
Degen durch die Brust rennen wollen! Nein, 
wenn mein grosser verehrter Meister, der sich 
rühmen darf, im ,Haus zum Waldries* in unse- 
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rer Vaterstadt durch eine Ritze in die Ewigkeit 
haben schauen zu können, wenn dieser, den 
wir Johann Caspar Lavater nennen, den die Nach- 
welt den Lieblingsapostel Christi heissen wird, 
wenn er sagen konnte: , Alles Erdenweh ist ein 
Hallelujah dort oben*: Wer, frage ich, könnte 
dann zweifeln, dass zu dieser Stunde »Werthers 
Leiden* sich längst in »Werthers Freuden* ge^ 
wandelt haben? — Jetzt aber** — er griff in 
seine Rocktasche, entnahm ihr einen zerlesenen 
grossen Brief, hielt diese zauberhafte Über- 
raschung seiner Gemeinde entgegen ~- „jetzt 
aber sage ich Euch: Frohlocket I Denn Werther 
ist nicht tot, er lebtl Wie? Ihr Thomas- 
seelen, Ihr glaubt es nicht? So höret, was eine 
freundschaftliche Hand aus Weimar schreibt: 
, Heute fragte ich Goethe: Musste Werther ster- 
ben? Da sagte er mit strahlenden Götterblicken: 
Hätte ich meinen Hätschelhans Werther, der 
mein eigenes Elend trug, nicht mit der Kugel 
getroffen, so würde in Wahrheit Goethe nicht 
mehr leben. Denn die Pistole stand vor der 
Wahl: Werther oder Goethe.** 

Der Kandidat mass seine Gemeinde mit 
einem solchen Hochgefühle, als trüge er auf 
seiner hohlen Hand das Genie Goethe und den 
Werther zugleich. „Dieser Werther steht sogar 
vor den Toren Zürichs I Wer wagt es zu sagen, 
Lavaters Lippen seien eine Herberge der Lüge? 
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Keiner. Und dieser Lavater erwartet Johann 
Wolfgang Goethes freundschaftliche Umar- 
mung. Gibt es einen Eiszapfen, einen einge- 
frorenen Gefühlsklumpen unter Euch, der mit 
der Träne geizen wollte? Er trete vor, denn ich 
habe ihn gelästert.*' — 

„Niemand,** triumphierte er. 

Eine Geäankenlänge später entfiel ihm der 
Brief, das Wort, die Geste, die Farbe, der Ton 
in der Kehle und der Mut in die plötzlich 
schlotternden Beine. Käsebleich starrte er auf 
den Kavalier Cleopheas, der mit dröhnender 
und höhnender Stimme den Sermon wie ein 
elegantes englisches Meerrohr entzweibrach: 
„Ich bin der Niemand!** 

Dann war es so still, als stockte der Puls- 
schlag der ganzen Natur. Herr Caspar weidete 
sich an dem offenen Mund der erschreckten 
Zärtlinge, in den eine Schwalbenfamilie hätte 
fliegen können. Nicht genug! Jetzt gab er mit 
einem schrillen Pfiff ein Signal, worauf ein Rat- 
tern und Knattern zu hören war, als sei Wer- 
thers Pistole eine rasende Kanone geworden. 
Wer aber die Mordwaffen führte, wusste kei- 
ner. Herr Caspar, der grosse Eiszapfen, ergötzte 
sich, wie die Wertherfreunde zitterten. „Ihr 
Angstpüppchen, Ihr Tränenkrüge, Ihr Empfind- 
samkeitströdler bekommt eine Gänsehaut und 
Hasenherzen vor dem kleinen harmlosen Pul- 
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vern von ein paar viezehnjährigen Kadetten, 
deren Adjutant, zu dem ich mich während der 
süssen Predigt unseres Gottesmannes hinüber- 
schlich, sich mit mir den Spass erlaubte. Eure 
Tränen noch zu vervielfachen. Glaubt mir, der 
vielgepriesene Dichter Goethe müsste sich das 
Bäuchlein halten,, sähe er Euch; Respekt aber 
bekäme er vor den kleinen Kadetten, die die blau 
und gelb bemalten Masken am Waddrand drüben 
schon alle zu Fall gebracht. So, nun nehmt das 
letzte Ärgernis an mir." 

An einem Tannenast baumelte eine Rübe 
lustig bis zu Häupten des Redners; offen- 
bar hatte er sich bei der Trauerrede mit solcher 
Beschäftigung seine Kurzweil bereitet. Gab der 
Rübe einen Schwung, dass sie in einem hüb- 
schen Bogen kreiste. Köpft' eine Bouteille 
Wein, trank zwei Gläser je in einem Zuge, bevor 
die Rübe seinen Dreispitz berührte. 

„Das Räbenspiel !'* stöhnte die schwerge- 
prüfte Cleophea. Als ob ein Weinteufelchen 
sich auf seine Lippe gesetzt hätte, hob Herr 
Caspar ein drittes Glas der untergehenden 
Sonne und der so harmlosen Stadt entgegen. 

„Die Sonne, Euer Schmachtlappen, seht Ihr, 
hat noch mit einer Hälfte ihres Daseins auch zu 
mir herüberblinzeln wollen. 

Ich begrüsse sie und meine Vaterstadt, wie 
vor Jahren Euer Goethe vom Münsterturm 
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seinen gefüllten Römerkelch zu Ehren Strass- 
burgs leerte. Und wenn Ihr nun keine Eiszäpflein 
wäret, so kämt Ihr mit mir, um zu Goethes 
Ruhm und Ankunft in einer Weinlaube das 
säuerliche Herzblut unserer Seetrauben zu ver" 
suchen.** i |\ 

Eine schmähliche Minute! Ein Abfall son« 
dergleichen! Es folgten anierst zögernd, dann 
beherzt ein blauer Frack und eine weisse Tu- 
gendblüte Herrn Caspar. Da, wo Cleophea und 
der Kandidat der Gemeinde ein enttäuschtes 
Valet sagten, hätte die Nachwelt einen Weg- 
weiser stiften sollen: „Zur Lebensfreude*' und 
„Zur bittersüssen Enttäuschung". Auf jener 
Strasse sollen die blauen Jünglinge zuerst die 
blassroten Lilastreifen geküsst, dann aber von 
den Bändern den Weg zu den Mäulchen der 
Besitzerinnen entdeckt haben .... 

Von der bittersüssen Enttäuschung konnte 
der schwärmerische Kandidat eine Historie er- 
zählen. Aber nur ungern. Als nämlich die wirk- 
lich unglückliche Cleophea auf dem Heimweg 
über einen boshaften Stein stolperte, wagte er, 
zugleich seinen Arm anzubieten, und einen 
Überrest seiner Eloquenz: „Jungfer! Seid nicht 
untröstlich. Vielleicht ist Euch das Glück ganz 
nah!" Da gab sie ihm schnippisch zurück: 
„Ja, Ihr meint doch nicht etwa Euch, denn Ihr 
sehet einem Regenschirm ähnlicher als dem 
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Glück.*' Liess den Verblüfften stehen und 
schritt durch alle Gassen. Ein Spiessrutenlaufen 
war*s. Und sie würde lieber wie Regula auf 
dem Stadtsiegel das Haupt in Händen tragen, 
als hören, wie an allen Bänklein vor den Häu- 
sern eine Nachbarin die Tugend ihrer Nächsten 
sorgfältiger verleumdet, als sie die eigene be- 
wahrt. Tapfer und aufrecht bog Cleophea in die 
Wohllebgasse ein, tapfer hielt sie die neugieri- 
gen Blicke am Abendtische aus, tapfer riegelte 
sie ihre Kammer, tapfer.... 

Tapfer? Ja, tapfer wird sie geweint und ge- 
grollt haben. Schwer zu sagen, denn ihre Tage- 
bücher begraben allen Gram und Kummer ihres 
Erdenwallens vom Donnerstag auf den Sonntag 
Abend in einem mehr als eine Beichte sagenden 
Gedankenstrich. Zwei Briefe liegen zwar da, 
die so reiche Vermutungen anregen, dass 
sechs schnatternde Donnerstagsgesellschaften 
den Gesprächsstoff der Fülle wegen vertagen 
müssten. Mit kecker Bündigkeit sagt Herr Ca- 
spar in der einen Epistel zu Cleopheas Scheide- 
brief Ja und Amen. Er sehe ein, dass in seinen 
robusten Händen ein so niedliches Fayente- 
figürchen leicht zerbrechen könnte. Er sei eben 
nicht in einer schwärmerischen Mondnacht ge- 
boren und habe kein so weichgemodeltes Herz 
nach der neuen Mode. So stelle er denn 
gleichsam Cleophea wie ein Porzellantässchen, 
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das zum Nippen wohl, aber nicht für die All- 
täglichkeit geeignet sei, in den Silberschrank 
zurück. — 

Die unversöhnlichen eckigen Keile von Buch-« 
Stäben im zweiten Brief an den Vater Cleopheas 
schauen verdriesslich und weitabgewandt auf 
den Leser. Eine Lawine der Entrüstung stürzt 
polternd hernieder über alle guten poetischen 
Geister Zürichs: 

„An meinen redlichen und durch mancherlei 
Wechselfälle bewährten, jetzt aber schwer 
^ geprüften Freund I ^ 

Oder wäre nur der Autor dieses Briefes 
ein heimgesuchter Vater? Bin ich etwa ein so 
nörglerischer Pedante, dass ich auf dem Wap- 
pen meiner Familie kein befleckendes Stäub- 
chen sehen will? Habe ich einzig eine Tochter, 
die, ohngeachtet meiner Befehle, nach sogenann- 
ter Herzenswahl ihr Lebensglück in eine Cha- 
rybde führt? Oder irre ich, haben nicht auch 
Eure Cleophea die Literatoren vom Herzen 
eines fürtrefflichen jungen Mannes gerissen? 
Auf die Frage, ob der Name Eurer und meiner 
Tochter mit jenen unlöblichen Güggelsprüngen 
vor den Toren unserer Stadt verbunden sei, 
muss ich erröten und meine Feder das wider- 
willigste Ja meines Lebens sagen. Ich habe mich 
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berühmt bis ziun heutigen Tage, dass aus meiner 
neunköpfigen Geschwisterschar auch nicht 
eines vor einem Viertel Jahrhundert bei jener 
Zürichseefahrt des Klopstockschen Zirkels 
einen Handschuh oder ein Mäulchen verloren 
hatte. Heute würde ich lieber bekennen, ich 
sei einer jener leichtsinnigen Anakreonten 
Klopstocks gewesen, als zu gestehen, der Name 
meines Kindes sei mit den Gerüchten des Lie- 
besgetändels am Zürichberg auf ferne Zeiten 
hin verbunden. Grosser, über Klopstock weit- 
erhabener Albrecht von Haller 1 ,Den Verfall 
der Sitten' geisseist Du an Deinem vielgeliebten 
Bern. Siehe! Zürich hat sich in einen 
schmählichen Wettstreit mit Bern begeben. 
Vor einem Viertel Jahrhundert haben die 
törichten Jünglinge Klopstocks wenigstens eine 
ehrwürdige Matrone (deren Name mir zu teuer, 
als dass ich ihn in dem Gefolge der andern 
nennte) mitgenommen, um der Wohlanstän- • 
digkeit und der guten conduite eine Garde zu 
geben. Die Ausflügler vom letzten Donnerstag 
scheinen bedenkliche Gründe gegen das Patro- 
nat einer edlen Frau geführt zu haben. 

Und woher alle diese Verwirrung unserer 
geordneten Gefühle? Ich sage: Seit die deut- 
schen Poeten in Zürich ihren Ritterschlag zu 
empfangen suchten. Als Lämmer zogen sie ein, 
als Wölfe in der Hürde derobierten sie sich. 
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Man schliesse die Tore! sagt einer. Den aber 
frage ich: »Fliegen Tauben nicht auch über die 
Tore?' »Tauben gewiss.' ,Und die Pest?* «Auch 
sie. 

Ehl mon amil Räsonnieret einmal: Habt 
Ihr von Klopstock, Wieland, Kleist etwas Gu- 
tes gehört? Geht einmal ins Kloster Fährli. 
Lasst Euch sagen, wann die Nonnen und der 
Propst ihre Vesperandacht seit Gründung des 
Klosters schwänzten? Nie! Niel Oh doch! Als 
einmal dieser Klopstock des Propstes Gast war. 
Geht zu unserm Vater Bodmer: Fraget: Wann 
wurden bei Euch rohe Eier getrunken? Er wird 
sich die Stime reiben, als verscheuche er dü- 
stere Schatten, und seufzen wird er, ,als ein 
Messiassänger nach durchschwärmten Nächten 
am Morgen seinem Magen Sorgfalt schuldete'. 
Und wie war das weiche Wachs, aus dem Bod- 
mer den zweiten Dichter, den Wieland, formen 
sollte? Die Schwester unseres hochberühmten 
Fabeldichters Meyer von Knonau hat seinen 
Namen von ihren Lippen verbannt, seit er eine 
andere Zürcherin verleumdete, ,sie habe zwar 
ein artiges Lärvchen, aber kein Gehirn.* Ein 
hochbejahrtes Frauenzimmer soll durch Wie- 
lands Liebespfeile zu dem Ausruf gereizt wor- 
den sein: ,Ach, warum können Sie mir nicht 
zwanzig Jahre geben!* Das erzählt dieser Gross- 
türk. Meinte der mit einem Kratzfuss an- 
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rückende Kleist es besser, der ja nur ein Maler 
von leblosen Stucken der Natur war? Wisst 
Ihr es nicht, so hört seine dankbare Muse: 

Wie Breitinger in Zürich, wo nichts als 

Grobheit gilt 
Und wo von Stolz der Geist, die Lieb' 

von Käse schwillt, 
Und Bodmer auch, den einst die Nachwelt 

preiset? 
Ihr Zürcher, die sind wert, dass Ihr sie 

Lands verweiset. 

So reden die Spottdrosseln. Und wenn ein 
Zehntel von dem tollen Treiben Wahrheit ist, 
in das sich der Erzieher Goethe in Weimar 
stürzte, dann kann ein ehrlicher Mann in diesen 
nächsten Tagen, wo das Wunder aus Weimar 
hier einrückt, nur durch eine einzige Tat prote- 
stieren. Ich will auf den Namen , Freund' bei 
Euch keinen Anspruch mehr haben, will die 
Zunftbank nicht niehr mit Euch teilen, wenn Ihr 
nicht mit mir die Gardinen und die Jalousien 
schliesst, so dieser Poet und Erzieher unsere 
Stadt heimsucht. Dieser Brief sei Euch und 
Eurer Tochter ein so warnender Fingerzeig, als 
ein Testimonium der unwandelbaren Treue 

Eures 

X.* 

if 9 V 
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Mit diesen zwei Originallückenbüwern von 
Episteln lüftet die empfindsame Chronistin im- 
merhin den Schleier über den Geschehnissen, 
die sie mit einem Gedankenstrich strafte. Um 
so emsiger tunkte sie ihre Feder ins Tintenfass, 
als es galt, den darauffolgenden Sonntag zu 
schildern, an dem ein Tautropfen der Liebes- 
gnade Goethes auf das Rosenblatt Cleophea 
fiel, ein Tautropfen, der sie über den verbliche- 
nen Kavalier Caspar tröstete. 

V V V 

Am Sonntag Abend gefiel sich der Him- 
mel in der Bombenrolle eines Bösewichts, der 
mit einer Sintflut drohte. Seinen heimtückischen 
Ränken schnitt zwar ein Teil der Bürgerschaft 
eine fröhliche lange Nase. Das waren jene, die 
am Morgen durch den Diakon Johann Caspar 
Lavater gegen solche Quertreibereien gefeit 
worden waren. Hatte er nicht seiner Gemeinde 
das Urbild aller „selzenen Menschen** den Jo- 
nas des Alten Testaments vorgestellt, dem der 
Herr einen schattenspendenden Kürbis pflanzte, 
dann aber, um Jonam zu prüfen, durch den 
Stich eines Würmleins verdorren liess, so dass 
die Sonne auf sein Haupt brannte, und Jonas 
sprach: ,#Der Tod wäre mir lieber als das Le- 
ben!*' Nachdem jeder Andächtige sich aufer- 
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baute, wie hier Jonas die Kappe gewaschen 
wurde, senkten die Männer ihre gepuderten 
Köpfe und die Frauen ihre Florhauben; denn 
der Diakon erlaubte sich die Behauptung, dass 
leider Jonas' verdriesslicher Stammbaum bis ins 
achtzehnte Jahrhundert blühe, ja, dass er, La- 
vater, da einen Vetter und dort eine Base Jo- 
nas' finde. Aber wie mit einem Blasebalg trieb 
nun der Diakon die bösen Launen, die selzenen 
Gedanken, die sauersüsslichen Gesinnungen 
aus den weissen Mauern der Kirche heraus, ver- 
brannte die Verdriesslichkeit auf dem Scheiter- 
haufen der Versprechungen, die ihm aus dem 
heiteren Lächeln zuwinkten, welches um alle 
Stirnen gaukelte, dem einen über das Jucken 
eines hohlen Zahnes, einem andern über das 
Zipperlein und einen dritten über das so kläg- 
lich ausgefallene letzte Wein jähr hinweghalf. 
Unter ihren Regenschirmen lachte die Gemeinde 
sich nach Hause, ja, sie behauptete, der Regen 
habe sie heute nicht nass gemacht. Dem Herrn 
Diakon selber wäre die gute Laune zwar bei- 
nahe untreu geworden, als beim Mittagessen 
die Magd nach unerforschlichem Ratschluss eine 
Flasche zerbrach. Sein zartes Ehegespons, eine 
geborene Anna Schinzin, legte dem zürnenden 
Gatten darauf nahe, er möge sich an jenem 
Mitbruder in Christo ein Beispiel nehmen, der 
eine Kristallkaraffe, die man ihm schenkte, zum 
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Fenster hinauswarf mit der Begründung: „Lie^ 
ber gehe sie jetzt in Scherben, einmal müsste 
es ja doch geschehen, dann aber wäre auch der 
Gleichmut des Herzens aus der balance ge- 
schlagen." Gerührt fragte Lavater, der vielbe- 
schäftigte: „Woher, liebe Anna, diese Weis- 
heit?*' Da holte sie von einem Bücherregale 
,,Das Geheime Tagebuch'* keines anderen als 
dieses Lavaters selbst und zeigte ihm die Anek- 
dote, die er vergessen. 

Jetzt schwört er sich, jeden der Besucher, 
die am Sonntag sich besonders herandrängen, 
mit Liebe zu empfangen. Keine ärgerliche 
Falte verunziert seine Stirn, nicht einmal in 
dem Augenblick, als ein verschmitzter Krämer 
seiner physiognomischen Autorität ein Schnipp- 
chen schlägt: „Wieviel ist mein Gesicht wert?" 
fragt ihn der Gauch. „Kein Mensch kann*s 
Euch sagen," behauptet Lavater. Der Krämer: 
,,Ein Christ zwar nicht, aber ein J u d e." 
Grosses Erstaunen I „Ei, so höret! Ein Jude hat 
mir auf das blosse Gesicht hin vierhundert Ta- 
ler geborgt. Ergo! Es ist vierhundert Taler 
wert." Mit diesem Schalk ist er zufrieden, weni- 
ger mit einem jedes Jahr zweimal anrückenden 
Bettler, der von Kloten den Weg zu ihm ge- 
nommen. „Das ist freilich wahr," plauderte 
Lavater auf ihn zu, „die Klotenerstrasse ist bei 
Euch immer mit guten Vorsätzen gepflastert, 
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aber es stehen zu viele Wirtshäuser an dieser 
Strasse, als dass ich da einen Taler in die Hölle 
werfen möchte." Unerbittlich ist der Diakon 
und entlässt ihn diesmal mit dem Almosen gu- 
ter Zurede. Hat er jetzt das Wort geführt, so 
kann er gemächlich sinnieren; denn eine Ma- 
trone, die sich in seinem Sofa niederlässt, dröselt 
eine umständliche Hausangelegenheit auf und 
verlangt nur noch das Lavatersche Ja und 
Amen. In rosiger Verfassung tut er es, um 
endlich allein sich über eine geographische 
Karte zu beugen, auf der es von roten Punkten 
wimmelt. Wo inmier ein solcher roter Punkt 
schimmert, schlägt auch für Lavater ein Hkrz. 
Von Kopenhagen bis nach Paris schwingt das 
Pendel seiner Freundschaft. Daher trägt er 
auch den Atlas einer Riesenkorrespondenz. 
Hier hat er in einem Briefe ein exzellentes 
Christusporträt für seine Physiognomik zu ver- 
danken; aus Heidelberg schickt ihm ein Spötter 
einen Katzenschwanz. Den will er mit der 
sanftmütigsten Epistel erweichen und beschä- 
men. In Duisburg wartet der Rektor am Gym- 
nasium, sein Freund und Bruder Hasencamp, 
auf einen Brief. In Darmstadt gilt es die Trä- 
nen einer Freundin der verblichenen Susanne 
von Klettenberg zu trocknen. Und in Weimar? 
Indem er mit äem Finger dieses unscheinbare 
Tipfelchen auf der Karte berührt, macht er 
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mit seinen Storchenbeinen einen Seiten^rung. 
„Herr der Welten!" ruft er aus, „wie gross war 
Deine Vorliebe für mich, da Du mich in ein 
Jahrhundert hineinsetztest, in dem so viele Ge- 
nies geboren wurden, dass sie sich fast auf die 
Zehen treten. Nur eine Viertelstunde muss ich 
laufen, um im Schönenhof meiner Barbara 
.Schulthesa wahrhaftig ,das grösste Substantiv 
in der Grammatik des Menschengeschlechtes', 
meinen Goethe, zu umarmen." 

Sprachs und zog eine Viertelstunde später 
am Schönenhof die Klingel in so aufgeregter 
Begeisterung, dass das zehnjährige Töchterlein 
die Bemerkung sich erlaubte: ,,Wer läutet denn 
wieder, als ob's Taubstunmien gälte?" „Döde, 
wir haben Dich nicht gefragt," sagte Frau 
Schulthess, verliess das errötende Kind und 
führte Lav^tem in die grosse Stube zu Goethe. 
Zugleich drückte sie Goethen jenen seltsamen 
Brief an den Vater Cleopheas in die Hand, in 
dem der Pamass in einen Galgenhügel verwan- 
delt worden war. Diese Kanonade eines ent- 
rüsteten Barbaren kitzelte auf das angenehmste 
das Trifolium. Frau Schulthess war wieder aus 
der Stube in die Laube verschwunden, wo sie 
gemeinsam mit der an sich schon wie ein hübsch 
gereimtes Gedicht wirkenden Jungfer Anna von 
Muralt Cleopheas Beichte einer süssen Törin 
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anhörte; Jungfer Muralt tröstete Cleophea. 
Warum aber Cleophea ihrer Gotte, der „Maje- 
stät Mamachen*', wie die gütige Frau Schulthess 
scherzend zubenamset war, die rührenden Be- 
kenntnisse ihrer schönen Seele zu Füssen legte? 
Weil jeder, der zu Barbara Schulthess spricht, in 
ein verschwiegenes Grab redet. Sie, die Ge- 
heimsekretärin der schönen Seelen, beruhigt 
mit einer glücklichen Entschlossenheit: „Liebe 
Cleophea! Aus einer Mollmelodie wird nie ein 
munterer Durakkord, meinst Du jetzt I Und 
Dein Beweis ist Werther. Was soll ich viel 
Worte vergeuden, nur eine Mauer und eine Türe 
trennt uns von jenem grossen Künstler, der 
seine ehedem verworrene und schmerzliche 
Lebensmelodie jetzt am Gängelband eines hei- 
tern Walzertaktes führt. Ist das kein Beweis?'* 

Sie zog Cleophea in die grosse Stube hinein 
zu ihrem Erstaunen, denn eigentlich war sie auf 
väterlichen Wunsch nur gekommen, Frau 
Schulthess den Brief abzugeben, den er ihrem 
zarten Gewissen nicht vorzulesen gewagt hatte. 
Eben schrieb Goethe lächelnd den Hamletvers 
als Postskriptum auf den Brief nieder: „Sei 
rein wie Schnee, Du wirst der Verleumdung 
nicht entgehn," als Frau Schulthess Cleophea, 
weiland das folgsamste Konfirmandenkind La- 
vaters, Goethe vorstellte. 

Diese wäre vor Überraschung an die Wand 
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getaumelt, wenn nicht Lavater die Hand Cleo- 
pheas hocherfreut ergriffen und mit einem 
heimlichen Seufzer in diejenige Goethes gelegt 
hätte. Es darf nicht verschwiegen werden, dass 
der Hätschelhans aus Frankfurt diese helve- 
tische Hand mit einem wohligen Gefühle ge- 
bührend würdigte, dann aber durch die Natür- 
lichkeit und Anmut seines Geplauders sich mit 
Cleophea auf einen eigenen Stern zurückzog. 

Während Jungfer Muralt und Bäbe Schult- 
hess bereits durch Lavater im feurigen Wagen 
gen Himmel fuhren, allwo ihre Neugierde im 
Jenseits forschte, trachtete Goethe darnach, 
seinen Namen durch ein äusseres Zeichen der 
Erinnerung Cleopheas einzuprägen. Aus seinem 
Portefeuille ' zog er nämlich jenes Saffiankalen- 
derchen, das in ihrem Nachlass ruhte -» nicht 
grösser als Cleopheas kleinster Finger.. Darin- 
nen erwarten in Miniaturbildchen die Dichter 
der Zeit gemächlich die Huldigung der Nach- 
welt. Man sieht, wie unter buschigen Augen- 
brauen Herr Professor Jakob Bodmer nach An- 
erkennung blinzelt, Salomo Gessner Kleisten die 
Freundeshand reichte. „Aber auf welcher Seite 
steht der Dichter des Werther?" will Cleophea 
verbindlich fragen. „Auf keiner," erwidert mit 
bezaubernder Unbescheidenheit Goethe, „denn 
er ist in allen schönen Seelen zu Hause. „Da,** 
-» und er heftete an das Medadllon Cleopheas 
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das Kalenderchen, das jetzt just auf ihrem Her- 
zen baumelte. Lavater sah diesem zarten Spiel 
durchaus nicht ungehalten zu, vielmehr hiess er 
einen süssen, aber unmöglichen Gedanken will- 
kommen. 

„Wäre es," meinte seine lodernde Phantasie, 
„nicht eine verdiente Fügung des Schicksals, 
wenn der Diakon Lavater die rühmlichen Be- 
ziehungen des deutschen und helvetischen 
Parnasses durch eine Kopulation des deutschen 
Genies mit der zürcherischen Grazie, will sagen, 
Goethes mit Cleophea besiegeln könnte?" 
Während sein Inneres also denkt, redet die 
Zunge freilich anders: „Lieber Goethe! In 
unserem Diskurse berühren wir mit unsem Soh- 
len nicht mehr die Erde, aber zögen gar zu 
gern das Weltkind aus Weimar auf unsem Stern 
hinauf, zu etwaigen , Aussichten in die Ewig- 
keit'." 

Da beugte sich der erlauchte Gast über den 
Tisch und sah Lavatern in die edlen Schwär- 
meraugen, die vielen als eine Weide an Him- 
melsbrot erschienen. Vielleicht wusste Lava- 
ter, dass sein Kopf einen verlängernden Riesen- 
schatten warf, denn er zerstörte sein Schatten- 
bild nicht; nur dass seine hagere Gestalt und 
damit auch der Schatten wuchs, als er seine 
staunenden Zuhörer mit dem eigenen hellse- 
henden Organon zu begaben trachtete. Jungfer 
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Muralt sah seinen Geist mit Myriaden anderer 
guter Wesen im Jenseits kreisen; Frau Barbara 
Schulthess hörte deutlich, wie ihrer aller Freun- 
din, das verstorbene Fräulein von Klettenberg, 
unter dem Akkompagnement der Engelsharfen 
ihr Gottesentzücken lallte. Jedes Wort Lava- 
ters trug Flügel. Sein Berge versetzender Glau- 
ben fuhr mit Feuer und Schwert gegen etwaige 
aufkeimende Zweifel. Da geschah das Wunder- 
bare. Ein paar Menschenkinder, die doch an 
einem Stubehtisch sassen, schickten ihre Seelen 
wie Brieftauben in eine andere Welt. Nur 
Goethe hielt sich die Hand an die Brust, wo er 
im Portefeuille seinen kühnen Stürmer Faust 
beherbergte. Er allein zog die Sterne des Him- 
mels auf seinen Faust herab. Lavaters Rede 
leitete indes zu den letzten Geheimnissen über 
zu der Frage: Ob der Mensch ohne jegliches 
Staubgewand da droben wandle. Er entschied 
für einen wunderbaren ätherischen Körper. 
Freilich konnte das Weltkind sich der schelmi- 
schen Frage da nicht erwehren: ,,Wie wird das 
Ohr eines Menschen im Jenseits sein?" 

Die Frage verwirrte Lavater, doch kam ihm 
unerwartet Hilfe von Seiten der Frau Schult- 
hess. „Es wird das Ohr Gabriels sein, von dem 
unser Klopstock singt, dass es »Tausendmal tau- 
send Meilen entfernt den Ewigen wandeln 
hört*.'* Lavaters kürzere Gedächtnisschwingen 
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hatten das Wort vergessen. Alle kosteten das 
Labsal dieser göttlichen' Sprache Klopstocks 
aus; Goethe, der zwar Lavaters „Aussichten 
in der Ewigkeit*' kannte, erlaubte sich weiter 
zu förscheln, wie es mit dem Geschmacksorgane 
stehe. „Wenn wir," gab Lavater schlagfertig 
zurück, ,,wie Gott den Bauch und die Speisen 
abgetan, werden wir des Geschmackes noch 
bedürfen? Fraget immer zu!** 

Bei diesen letzten Worten huschte ' eine un- 
merkliche Gramfalte über das kluge Gesicht der 
Frau Schulthess; eine zweite Falte warf einen 
strengen Zug in ihre Lippengegend, als Cleo- 
phea, diese Fragekunst benützend, forschte, mit 
welchen ersten Worten und Gedanken man im 
Jenseits wohl erwache. 

Ein Dichter, dessen Muse hie und da eine 
Taschenspielerin wird, könnte den Glauben an 
das Unmöglichste nicht rührender befördert ha- 
ben, als Lavaters Schauermäre. Seine Persön- 
lichkeit war ein einziges schrullenhaftes gross- 
angelegtes Gedicht mit ein paar unsterblichen 
Stellen. Deshalb lauschte ihm die Mitwelt 
so andächtig. ,,Auf Eure Frage, Cleophea,'* 
hub er an — „kann ich mit einem Erfahrungs- 
beweise antworten. Aber habt acht auf Eure 
nervenreichen Herzen. In England ergriff ein 
zum Tode durch den Strang Verurteilter das 
Wort zu einer Rede an das Volk. Als er zu der 
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Wendung kam: ,Ich schwöre, dass ich un^ 
schuldig bin»' brach ihm der Satz entzwei, denn 
soeben zog man ihm den Strick zu. Als her- 
nach der Leichnam auf den Zergliederungs- 
saal gebracht und der Strick abgelöst wurde, tat 
der Tote seinen Mund auf und vollendete den 
Satz. So wird man denn füglich mit dem Ge- 
danken erwachen, den man im Diesseits als 
letzten gedacht.*' 

Während dieser Erzählung hatte Goethe 
eine Bleistiftskizze entworfen; aber auch jener 
Vers, der erst Jahrzehnte später Lavatern krän- 
ken sollte, wollte noch ohne ein festes Metram 
sich bilden: „Kreuzigen sollte man jeglichen 
Schwärmer im dreissigsten Jahre." Doch er 
"wies ihn von sich. Frau Schulthess, ,,die Män- 
nin", die Immergleiche, zürnte Lavatem: „Und 
Ihr glaubt solche Mären?" Da ward Lavaters 
gute Laime schwer gefährdet, trotzig riegelte er 
die Pforten der Ewigkeit zu und schloss unter 
einem biblischen Seufzer: „Ich hätte noch vie- 
les zu sagen, aber man möchte es nicht tragen." 

Ein zärtlicher Vorwurf lag in seiner freilich 
sehr verschnörkelten Andeutung, Frau Schult- 
hess beziehe jetzt wohl das Licht der Weisheit 
nur mehr von Goethe. Mit einem artigen, be- 
schwichtigenden Urteile wollte sie diesem Ver- 
dacht die Stützen entziehen: „Bester Lavaterl 
Wo denkt Ihr hin? Ist jemand hier, der je 
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eine an edlen Würzen reichere Predigt gehört 
hätte, als Eure heutige, das Juwel Eurer Predig- 
ten, zu dem die andern nur die Goldfassung 
sind?** Da konnte der Diakon Lavater eine 
Träne durch keine Macht der Welt zurückhal- 
ten. Er schritt von seinem Platz zu Goethe 
hinüber, erfasste seine Rechte, laut verkündend: 
„Beste Frau! Ihr wolltet mich loben. Und habt 
doch in Eurer Taubeneinfalt das Genie gelobt, 
dessen Hand die Juwelen in die Goldfassung 
meiner Predigt einsetzte.** Zu aller Erstaunen 
musste Goethe erzählen, wie er am Samstag 
Abend Lavaters unvollendete Predigt um zwei 
Stücke bereichert hatte, die fürtrefflich zu de- 
nen Lavaters harmonierten. Indes fühlte Goethe 
seinerseits ein Bedürfnis, Lavater ein Lorbeer- 
kränzchen zu widmen. ,,Ich habe mir erlaubt,** 
sagte er, ,,unsem Diakon in einer Zeichnung 
festzuhalten, und hoffe seinem ^ Charakter um 
ein kleines Stück näher gekonunen zu sein, als 
der löbliche Zuckerbäcker, der ihn in einer 
zuckemen Statuette verewigt hat, wie mir die 
schöne Jungfer Cleophea berichtet. Als ich 
nämlich unsem Lavater das gastliche Dach im 
,, Nonnenklöstern* ', will sagen im Schönenhof, 
gen Himmel heben sah, so dass wir alle in die 
Bronnen der Ewigkeit wenigstens eine Finger- 
spitze tauchten, da zeichnete ich, wie, wusste 
ich nicht, das sanfteste und liebste Haupt der 
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Menschheit, den Apostelkopf des Lieblingsjün- 
gers Johannis. Unwillkürlich aber wühlten 
meine kecken Striche einen vorgebeugten Kör« 
per und zwei — man muss wohl sagen, Stor- 
chenbeine hin." 

Goethes auf den Tisch gelegte Zeichnung 
entlockte allen Kehlen den lieben Namen La- 
vater. „Lavater sagt Ihr,** fuhr Goethe fort, 
„ja, ist solches nicht ein kapitales Ereignis der 
Physiognomik, dass das Haupt des Lieblings^ 
Jüngers siebzehn Jahrhunderte später nur noch 
einem Menschen zuteil wurde, jenem, der den 
Adel und das Ebenmass der Seele im Antlitze 
wiedererkannt hat? Wahrhaft begeisternd muss 
ich die Folgen der physiognomischen Erkennt« 
nisse Lavaters anerkennen." — ,,La8S es genug 
sein,*' will Lavater einwenden, aber mit einem 
so zaghaften Klang, dass Goethe dessenunge- 
achtet seine Lobrede weiterführt — „Wenn 
man die Charaktere aus den verräterischen Li- 
nien des Gesichtes aufspüren kann, wenn alle 
Affekte, Leid, Qual und Freuden, Mass und 
grenzenlose Liebe auf der Tafel des Antlitzes 
ihr einzig wahres Gemälde malen, dann wird 
hinfüro jeder grosse Physiognomiker auch ein 
grosser Schöpfer in der Poesie sein. Der edle 
Mensch wird fortan sich in einem Zirkel edler 
Seelen bewegen, denn jede Stirne trägt den 
Stempel des innerlichen Adels. Es war ein er- 
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leuchtetes Wort, als mein Freund vor Hol- 
beins Judeis sagte: .Wenn Judas so ausgesehen 
hätte, wie Holbein ihn gezeichnet, würde ihn 
Christus nicht zum Apostel genommen haben.* 
Die grosse Konstante in jedem Antlitz zu er- 
kennen, ist unser grosses Zieh In unserer Freun- 
din Frau Schulthess haben wir sie erkannt; denn 
sie ist die Unwandelbare, — aber mit Lavater 
will es mir, wie ich heute in einem Briefe 
schrieb, gehen wie mit dem Rheinfall: Man 
glaubt auch, man habe ihn nie so gesehen, 
wenn man ihn wieder sieht; er ist die , Blüte 
der Menschheit, das Beste vom Besten'/' 

Da rannte Lavater, dem um guter Worte 
willen Tränenbäche leicht entströmten, in unge- 
stümer, überquellender Freude auf seinen 
Freund zu, warf dabei einen Stuhl um und ent- 
liess Goethe aus der Umarmung nicht so 
schnell, bis ihn der Gedanke an eine grosse 
Entdeckung überwältigte: „Wie schade,*' 

wendete er sich an Frau Schulthess, die mehr 
in die Welt hineinhorchte als redete, „wie 
schade, dass unser Freund, Dein Mann, nach 
Schaffhausen reisen musste. Rufe einmal Döde 
und Lisli." 

Das sechsjährige Lisli wetzte schon den 
Schnabel zu seinem Sprüchlein, während Döde 
ein von der Jungfer Gossweiler wohleingeübtes 
Gedicht Fürchtegott Gellerts im Gedächtnis 
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memorierte. Aber der Herr Diakon verzichtete 
darauf, zog vielmehr ein gar seltsames Instru- 
ment hervor, mit dem er an der Stirne Lislis 
zuerst und dann an jener Dödes allerlei merk- 
würdige Bewegungen ausführte. Ein besonderes 
Wohlgefallen schien er an Dödes Stirn zu ha- 
ben. Hernach berührte das Instrument die in 
Purpurglut getauchte Stirne Cleopheas. Ohne 
mit der Wimper zu zucken, lieh sogar die Ma- 
jestät Frau Schul thess dieser scherzhaften 
Schrulle ihre hohe Stirne. Bei der Goetheschen 
Stirne bebte die Hand Lavaters vor innerlicher 
Erregung, und er trug sich das wunderbare Er- 
gebnis in ein Merkbüchlein. 

„Was ist Euch, Frau Schulthess?** frug er in 
einem gelinden Schrecken, als diese schnell und 
leise der Laube zueilte. „Ich hätte ja," gab sie 
errötend zurück, „fast unser kleines Genie in der 
Wiege vergessen, wenn es jetzt von seinem Da- 
sein nicht ein Alarmsignal gegeben hätte.** 

In der Tat hörte man ein Winunem, das in 
ein Geschmetter überging. Während Frau 
Schulthess ihrem „Nanli", ihrem erst einen Mo- 
nat alten Wickelgenie, die Aufwartung machte, 
erklärte Lavater tief ergriffen: „Ich halte näm- 
lich die Basis der Stirne für die Summe aller 
unzähligen Umrisse des Schädels, oder für die 
Summe aller seiner Radien vom Wirbel an. — 
Und in dieser Grundlinie habe ich die Kapazität 
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und Perfektibilität des Menschen entdeckt. Die 
Stimhaut, ihre Lage, ihre Faltung, alles sei 
wohlbeachtet. Die perpendikulären und hori- 
zontalen Falten sprechen Bände von Büchern. 
Ich habe die bogenlinigen und ecklosen Umrisse 
der Jungfer Cleophea bewundert. Sie verraten 
ein zartes Herz. Früher habe ich die Stirnen 
mit einem Quadranten gemessen, jetzt ist dieser 
Stimmesser erfunden, der an Euren Stirnen die 
Feuerprobe bestanden. Nie werde ich vergessen, 
wie m^in Stirnmesser die wiederhallende 
Schnellkraft, die Elastizität der Stime meines 
Goethe registrierte. Ich habe bis jetzt nur auf 
die harten Larven, auf die Bildnisse mein Urteil 
gründen können. Wie schmilzt der Jüngling 
und Mann in Eins. Diese gedächtnisreiche, 
warme Stirn; dann dieses mit einem fortgehen- 
den Schnellblicke durchdringende, verliebte, 
sanft geschweifte, nicht sehr tiefliegende, helle, 
leicht bewegliche Auge; die so sanft sich darü- 
ber hinschleichende Augenbraue; diese an sich 
allein schon dichterische Nase; diesen so eigent- 
lich poetischen Übergang zum lippichten, von 
schneller Empfindung gleichsam sanft zittern- 
den und das schwebende Zittern zurückhalten- 
den Munde; dies männliche Kinn; dies offene, 
markige Ohr. Wer ist, der absprechen könnte 
diesem Gesichte; Genie? 

Und Genie, ganzes, wahres Genie, ohne 
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Herz ist Unding; denn nicht hoher Verstand al- 
lein, nicht Imagination allein, nicht beides zu- 
sammen machen Genie. Liebe! Liebe I Liebe I 
ist die Seele des Genies I" — 

Lavaters Rede sprudelte wie ein Wasserfall 
über das l^ochgepriesene Menschenexemplar, 
das errötend sich neigte. Er würde wohl im 
Schönenhof mit Worten eine ganze Galerie von 
Goethedenkmalen entworfen haben, wenn nicht 
das kleine Genie in der Wiege den weiblichen 
Mittelpunkt, die Mutter, für sich beschlagnahmt 
hätte, und zwar mit gutem Rechte. — 

So verabschiedeten sich die erwachsenen 
Genies für diesen Sonntag Abend; Frau Bar- 
bara Schulthess drückte aber Goethen ein An- 
gebinde ihres Talentes in die Hand, das sie bis- 
her verschwiegen, indem sie fand, es hätte heute 
das geniale Zweigestirn Goethe Lavater mit 
dem auf den Scheffel gestellten Lichte leidlich 
ihre Stube erhellt. Die entzückenden Schatten- 
risse, die sie ihm überreichte, zeigten Goethe 
zwischen Lavater und Basedow: „Prophete 
rechts, Prophete links, das Weltkind in der 
Mitten*'; dann wieder den Strassburger Studenten 
beim Perückenmacher; Goethe am Studenten- 
tisch. 

„Ein Kunstwerk, liebe Frau Schulthess, wie 
fein Ihr an meinem lieben Lerse die Nase sil- 
houettiert habet. Aber ich schwör Euch, so si- 
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eher di«s«r Lcrsc in meinem »Goetz* fortleben 
soll, to sicher muss mir die Beste, Einzige, La- 
vaters Stab und Stecken, Goethes, des schwei- 
zerischen Wanderers Pflegemutter, Frau Bäbe 
Schulthess, in einer Dichtung fortleben/' 

Frau Schulthess, die dabei, wie Lavater be- 
merkte, doch von einer fast männlichen Ruhe 
blieb, flüsterte ihm ins Ohr: „Möchtet Ihr lie- 
ber als Sühneakt eine Marie und einen Weislin- 
gen nicht mehr dichten müssen." 

Da stutzte Goethe, „dessen Götterblick 
gleich mächtig, zu töten und zu entzücken' war, 
und er erkannte, wie ohne Stirnmesser Frau 
Bäbe in seinem Innern gelesen hatte. In die 
tapfere und ehrliche Hand „der Männin'* aber 
versprach er, dass keine Dichtung Von ihm je 
die Presse verlaisse, ehe Frau Schulthess in Zürich 
sah, dass sie gut war. 

Während Lavater Goethen zu sich ins Wald- 
ries zog, wo er ihn mit Käs und weichgesotte- 
nen Eiern an die Notwendigkeit ' der irdischen 
Existenz erinnerte, schritt Cleophea mit der 
Jungfer von Muralt, denen beiden Goethe mit be- 
sonderer Aufmerksamkeit letzte Grüsse zu- 
winkte, ihren eigenen Weg. Obwohl Cleophea 
wirklich — wie der feierliche letzte Satz ihrer 
Tagebuchblätter bezeugt — keine andere als 
eine platonische Liebe meinte, frug sie ihre 



128 



■r'^ 



Freundin: „Nicht wakr, mazi tnuss iKn aus der 
Fülle des Herzens lieben?*' 

Aber, als argwöhnte die Jungfer Muralt hin- 
ter der entzückten und entrückten Frage mehr 
als ein platonisches Geständnis, sagte sie mit 
einer Stimme voll marmorkalter Zurechtwei- 
simg: „Lieben jal Aber eigentlich — man sollte 
eher die Hände falten vor ihm.'* 

DermsLssen ernst nahm Cleophea diese Ant- 
wort, dass sie die beharrlichste und andäch- 
tigste in der Goethegemeinde Zürichs wurde. 
Sie lebte gemächlich ins nächste Jahrhundert 
hinein, in dem aber ein Geschlecht von Nüch- 
terlingen gross wurde. Jeden Lenz legte sie auf 
dem Grabe Lavaters und der Bäbe Schulthess 
eine Blumenspende nieder; ihre Mitbürgerinnen 
vergassen die letzte der „Schönen Seelen", 
denn sie war nach ihrem Meinen ja doch nur 
— eine schrullenhafte alte Jungfer. 
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David Hess führte seinen Winterthurer Gast 
durch das stattliche Sälchen des Beckenhofes. 
„Ja« ja,*' seufzte er, und die ohnehin matten 
und etwas durchsichtigen Züge, die den ange- 
henden Vierziger der Jugendlichkeit beraubten, 
wurden noch grämlicher: „Nun ist*s bald ein 
Dezennium seit den Schreckenstagen vom Sep- 
tember 99, und ich sehe sie noch immer leib- 
haftig vor mir, die Russen, die Halbtiere, wie 
sie in meinem lieben Beckenhof hausten, das 
unterste zu oberst kehrten und sogar Lampenöl 
und Essig aussoffen. Auch den Kronleuchter 
hier hätten sie mir nicht verschont, nur der 
Wandspiegel hat sie davon abgehalten, in dem 
sie wie Affen ihre eigne Misere anglotzten.*' 

Jetzt erblickte er selbst darin im Vorüber- 
schreiten friedlichere Gestalten; die eigene, et- 
was dürftige und leicht gebeugte Figur (der 
man den ehemaligen Offizier in holländischen 
Diensten — sauer genug war die Zeit gewesen 
— — nicht mehr ansehen konnte) und die schwe- 
rere seines Freundes Ulrich Heglner, der, bald 
ein Fünfziger, aus dem länglich geschnittenen, 
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etwas vollen, blassen Gesicht mit ruhig betrach- 
tenden Augea forschte. 

Indem die Freunde vors Haus in die schat- 
tige Kastanienallee- einlenkten, wies David Hess 
über die Weinberge, die sich den Hag hinunter 
bis zum leuchtendblauen Band der Limmat 
friedlich breiteten: „Und der Wein der Jahr- 
hundertwende war auch mit Blut gedüngt I Als 
das zweitägige Schlachtgewoge sich verlaufen 
hatte und wir uns aus dem Keller wagten, da 
fanden wir hier nicht weniger als ein Dutzend 
Leichen, Kosaken und Franzosen, Freund und 
Feind. Und sieh da*' — er wies mit der schma- 
len Hand auf ein paar vernarbte Baumstämme, 
auf die schlichte weisse Mauer und das dunkle 
Dach des behäbigen Landsitzes — „da klaffen 
heute noch die Wunden der fremden Grana- 
ten; sie wollen so wenig heilen, wie meine da 
drinnen. Es ist halt nicht mehr das selbe, seit 
die Franzosen uns den Teufelssegen ihrer Frei- 
heit und Gleichheit beschert haben, und nun 
fuchteln sie uns gar mit diesem hergelaufenen 
Tyrannen vor der Nase herum, diesem gallisch- 
korsischen Zwerg-Riesen Buonapartel** 

„Ja, wer von uns Aristokraten hat sich nicht 
unterm Freiheitsbaum recht unbequem bücken 
müssen*** stimmte Ulrich Hegner mit seiner un- 
deutlichen und rauhen Stimme bei. ,,Und doch, 
verehrter Freund, ich für meinen Teil möchte 
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es nicht missen, wie ich als Landschreiber die 
aufgeregten Bauern begütigen musste, die dem 
Vogt auf der Kyburg an den Kragen wollten. 
Und die provisorische Regierung in WinterthurI 
— Da lernt man ruhig und stetig den Weg 
gehen, den man für recht und billig erkenne. 
Ich fühle, das gibt doch innere Stärke und selb- 
ständige Wirksamkeit, und am End* ist*s für 
einen trägen Betrachter wie mich recht gut, 
wenn durch solche rauhe Frottierung das Blut 
etwas in Wallung gerät.*' 

Und wieder nach einer Zeit — denn Hegner 
sprach sehr bedächtig und mit breiten Pausen — : 
„Freilich, man ist froh, wenn man dem von 
dreiundzwanzig Winden getriebenen Staats- 
schiff vom Lehnstuhl zusieht. Que diable avais- 
je ä faire dans cette maudite galere? — Zum 
Steurer bin ich zu schwach, und zum Ruder- 
sklaven bin ich mir zu gut. I am little, but I 
am I. Aber es ist ja Sund und Schad: wir ver- 
politisieren den schönen Abend 1*' 

,,Die Ketzers Politik,'* stimmte Hess bei. 
,,So ein Sonnenuntergang, der bringt alles wie- 
der ins Gleichgewicht!" brummte Hegner mit 
verstohlener Rührung, während er, auf's Stein- 
mäuerchen gestützt, die Augen langsam schwei- 
fen liess, von dem traulichen Zürich, das sich, 
hinter Wall und Tor geborgen, eng um die ra- 
genden Kirchtürme scharte, hinauf zu der blau- 
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dunstigen Silhouette des weitgedehnten Albis 
rückens, auf dem sich jede Tanne von dem 
leuchtenden Abendhimmel abhob. „Trotz Fran- 
zosen und Demokraten geht die Sonne noch 
zur rechten Zeit auf und unter, und um Dein 
Gütchen möchte ich Dich fast beneiden. Ge- 
wiss hsist Du auch wieder Werg an der poeti- 
schen Kunkel >*' 

„II faut mieux fedre des riens que de ne rien 
faire 1 Meine Gedanken wandern viel nach dem 
geliebten Baden hinunter* (Hess Hess das 
Schifflein seiner Gedanken hinabfahren auf 
dem kornblumenblauen Band der Limmat, die 
sich durch die goldenen Herbstfarben des Tals 
hinwand gegen das Städtchen Baden). „Man 
muss aus der Not eine Tugend machen," seufzte 
er. ,, Rheumatismus und Leberleiden haben 
doch das bescheidene Gute, dass ich mich wäh- 
rend meiner Kuren in die alte Zeit versetzte und 
allerlei Materialien zu einem Buch über das 
Badeleben unserer Altvordern da unten zussun- 
mentrug. Aber es hat seine Häklein. Die wer- 
den mich in Baden mit andern Augen ansehn, 
wenn ich die frechen Sittenbilder an die Wand 
hänge I So bleibt es eben im Kasten oder gar 
im Kopf, wie so vieles andre. — Über meinen 
exzentrischen Vetter Johann Caspar Schweizer, 
über den alten Landvogt Landolt: was wäre 



136 



ry^ 



nicht alles zu ssigenl Aber warum es vor die 
Menge werfen?" 

Hegner deutete diese Zurückhaltung als 
übertriebene Bescheidenheit, wurde aber sO' 
gleich von seinem Freund heimgeschickt: wer 
selber einen so wohlgeratenen poetischen Lieb- * 
lingssohn ,Saly' samt seinen interessanten und 
naturgetreuen Evenements aus den Revolu- 
tionstagen jahrelang hinter Schloss und Riegel 
bewahre, der scheine der Öffentlichkeit auch 
nicht eben grün zu sein. 

„Du kannst mir glauben,*' sagte der Win- 
terthurer fast stossweise, als handle es sich um 
eine gewaltige Enthüllung, ,,als ich im Schwa- 
benalter mit meinem ersten Reisebüchlein der 
Welt zu gestehen wagte, dass auch ich in Paris 
gewesen: ich habe mich geschämt wie Adam 
nach dem Apfelbiss. Warum braucht man 
fremde Nasen in seinen Gedanken- und Her- 
zensangelegenheiten 1*' 

„Toute verite n*est pas bonne ä dire*' nickte 
David Hess. 

„Und man sitzt den ganzen Morgen am 
Schreibtisch,'* fiel der andere ein, ,,und gerät 
vom Nachdenken ins Nachlesen und vom Hun- 
dertsten ins Tausendste, und wenn die Frau die 
Suppe auf den Usch stellt, hat man keine Zeile 
geschrieben!'* 
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„Schweres Geschütz fährt schwer aufl' 

,, Geduld und Genügsamkeit 1** das war das 
resignierte Ende vom Lied. 

„Schau, lieber Hess*' — Hegner legte die 
massige Hand auf den Stamm eines uralten 
Apfelbaums — — „da lässt der Herrgott einen 
Trost wachsen. Der da ist auch zu neun Zehn- 
teln abgedorrt, und so oft ich im Herbst her- 
komme, steht er inuner wieder voll saftiger 
Früchte. Wenn wir*s noch lange treiben, so 
trotzen wir unsrer widerborstigen Natur doch 
noch manches Reiseromänchen und manches 
Lebensbild wackerer Männer ab.** 

Sie waren in ihre Pläne und Hoffnungen 
vertieft, da schlug es vom nahen Hönggerkirch- 
lein halb sieben. Der Hausherr mahnte zum 
Aufbruch in die „Künstlergesellschaft*'. Aber 
er stiess auf Widerstand. Hegner wurde fast be- 
redt im Vorbringen von hundert Bedenken: er 
fürchtete die Künstlerfreunde mit seiner auf- 
dringlichen Gegenwart zu stören, und vor- 
nehmlich ihrem Obmann, dem Ratsherrn 
Usteri, wie er ihn förmlich hiess, nicht genehm 
zu sein. Er rühme sich des Umganges mit die- 
sem geistreichen, edlen und witzigen Manne, 
indessen, — aber, — jedoch, — jener scheine 
an ihm etwas Abstossendes zu finden, vielleicht 
seine Trockenheit; der Freundschaft setze sich 
ein kaltes Etwas entgegen; jener wolle nicht 
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aus sich heraus und er, Hegner, könne es 
nicht, kurz und gut .... 

Hess beteuerte in allen Tonnen, in wie ho- 
hen Ehren bei den Zürchem sein Wiiiterthurer 
Freund gehalten werde, nur mit dem Erfolg, 
dass dieser noch breitspuriger im Boden wur-; 
zelte und fsist hypochondrisch klagte: ,,Ich 
weiss, ich weiss, es liegt an mirl Ich bin wie 
eine Kutsche — auf ebner Strasse — - mit einem 
Radschuh an jedem Radi Ich kann den Kopf 
nicht aus meiner Schale strecken 1 Ich habe 
keine kleine Münze für den Umgang, finde die 
Worte, den Ton nicht, und so muss ich steifer 
Stock als kalt und stolz erscheinen. Was ist 
zu machen? Stille sein und sich einspinnen!** 

Hess aber nahm ihm den schwarzen Faden 
des Gesprächs aus den Händen: „Und ich! Du 
weisst doch, wie empfindlich ich meine Fühler 
immer wieder ins Schneckenhaus zurückziehe 1 
Ich ertrage den Menschengräbel (so nennt die 
Mundart das gesellschaftliche Getümmel) nicht 
mehr. Das Gesumme einer grossen Assemblee 
greift meine Kopf nerven an! Haben wir Zür- 
cher nicht überhaupt — der gtite Lavater be- 
stätigt als Ausnahme die Regel — eine borstige 
und stachligte Schale? Wir holen auf Reisen 
wie Du, oder in der Jugend in fremden Kriegs- 
diensten wie ich, einen Anstrich von dem Welt- 
ton der guten Gesellschaft, aber, herje! wie 
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leicht verliert sich dieser Firnis wieder! Jeder 
sondert sich schlieslich zu der kleinen aus« 
schliesslichen Koterie, die seiner Sinnesart am 
anständigsten ist Unsereiner kultiviert die ge- 
schlossenen Männergesellschaften von Gelehr- 
ten, Politikern, Künstlern; die Dutzendmen- 
schen hocken beim Schoppen und vertobacken 
ihre Zeit. 

Woher mag wohl dieser Mangel boi Gesell- 
schaftssinn rühren?** fuhr er nach einer Weile 
fort. „Ich glaube, es fehlt uns an Stoff, an 
leichtem Mut und an Geld; wir sind und müs- 
sen unsrer ganzen Lage nach Kleinstädter sein.*' 

Die beiden Melancholiker Hessen ihre Köpfe 
hängen, wie die Zweige der Trauerweide, unter 
die sie mittlerweile geraten. 

Und Hessens Gattin Anna, die eben Hut, 
Stock und gemustertes Halstuch heraustrug, 
ihren David mit hausmütterlicher Ängstlichkeit 
einhüllte und ihm Schonung und Sorgfalt an- 
empfahl, als handle es sich um eine Paijser- 
reise, dann aber Herrn Hegner, obwohl sie ihn 
bald hundertmal gesehen, etwas rat- und wort- 
los gegenüberstand, schien auch nicht gerade 
aufzutreten, um von der Gewandtheit des Zür- 
cher Frauenzimmers Zeugnis abzulegen. 

Hegnem kam seine eigene, bei aller Vortreff- 
lichkeit nicht eben unterhaltsame Ehehälfte zu 
Sinn, aber als er an Hessens Seite mühsam den 
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Rebberg hinabschritt, unterdrückte er eine Be- 
merkung hierüber, denn „Toute verite nest pas 
bonne ä dire/' und seufzte nur ganz im allge- 
meinen, im Ton tiefster Überzeugung: „Es ist 
eine schwere Kunst, gesellig zu seinl** „Eine 
schwere Kunst,'* echote der andre und wäre 
selbst beinah wieder umgekehrt, um den Abend 
mit Hegnem allein zu verbringen. 



Eis war eine gemächliche Wanderung unter 
den gilbenden Bäumen bis zum Stadttor und von 
da durch die stillen Strassen zum Thalegg, wo 
sie Johann Martin Usteri abholen wollten. 

Die zierliche Gestalt des Hausherrn kam ihnen 
mit anmutigen Schritten, die noch den ehemals 
gewandten Tänzer verrieten, entgegen. Er be- 
grüsste die Besucher mit einer leichten Galan- 
terie, die er für seinen Privatgebrauch aus höf- 
licheren Zeiten beibehalten, und nötigte sie in die 
rotseidenen, gemusterten Rokokostühle. 

Mit geschickten Toumuren wusste er das ge- 
schickt und sanft sprudelnde Bächlein des Ge- 
spräches auf die erspriessliche Weide der Kiuist 
zu lenken, und liess ebensowenig wie die Ohren 
die Augen seiner Besucher müssig gehen. Er 
holte von den Regalen, «über denen kaum noch 
ein schöner alter Niederländer im Halbdunkel 
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herauazuleuchten Raum hatte, allerlei Chroniken 
mit seltenen Inkunabeln, Kosmogrsqphien, alt- 
väterische Naturgeschichten (darunter die aben- 
teuerlichen Affen und Elefantentiere des Gelehr- 
ten Conrad Gessner einen Elhrenplatz einnah- 
men) ; er kramte aus der geschnitzten gotischen 
Truhe Kupferstiche, zierlich gekritzelte Album- 
blättchen, Taufscheine, Visiten- und Einladungs- 
karten, Skizzen zu Zimmereinrichtungen, Möbeln 
und Buchtiteln, und mit ein paar verbrämten 
Arabesken hatte er sogar die Wechselformulare 
des einträglichen väterlichen Geschäftshauses in 
die Sphäre des Poetischen gerückt, jenes Ge» 
Schäftshauses, auf dessen goldenem Boden er 
dieses ganze zierliche Kunstwesen auferbaute. 

Mit behutsamer Hand hielt er alte statdiche 
Glasgemälde, deren erster Sammler und Schätzer 
er war, gegen das sinkende Abendlicht, dass in 
dem reinen Rot, Blau und Gelb der Wappen- 
schilder, im Silber der Helme und den grün- 
umrankten Devisen ein freudiges Farbenleben 
anhob. Dabei wusste er von den alten Ge- 
schlechtem, denen diese gebrechliche Pracht ent- 
stammte, manche schnurrige Anekdote, manche 
nachdenklichen Schicksale, die er in einem alter- 
tümlichen Chronikenstil niederzuschreiben ge- 
dachte. 

„Wahrhaftig," sagte Hegner, immer noch im 
trockensten Ton, obwohl er froh war, zu den 
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Ko8ten der Unterhaltung nichts beitragen zu 
müssen, und sich nur etwas eingeengt fühlte durch 
die Kupferstiche auf seinen Knien und die 
Kostümskizzen, die er wie ein überreiches Kar- 
tenspiel kainn in den Händen zu halten ver;- 
mochte, ,»Sie wissen, Herr Ratsherr, auf den 
Tupf, ob Zwingli zwölf oder dreizehn Knöpfe an 
seinem Rock getragen!*' 

„Lieber noch,** gab Usteri lächelnd zur Ant- 
wort, „die Knöpfe unsrer Glaubenshelden, als 
Knöpfe unsrer heutigen ungläubigen Maulhelden. 
Ich bin in Gottes Namen etwas zu spät auf die 
Welt gekommen, ein vergnüglicher Spaziergänger 
in der guten alten Zeit, und nur ein satirischer 
Liebhaber der Gegenwart. — Im Ärger habe ich 
neulich dies Blatt gezeichnet, die Hündin, die an 
ihrem eignen Jungen saugt. Leicht zu erraten: 
die französiche Revolution und die schweizerische 
Helvetik." 

Und dann entwickelte er mit anmutiger Be- 
haglichkeit ein vergnügliches Landpfarrhausidyll, 
in deni die Liebesgeschichte eines schüchternen 
Vikaris sich gar kunstvoll mit dem Bramar- 
basieren eines halbierenden Freiheitshelden und 
bäurischer Revoluzzer verschlang. 

Hegners Bärbeissigkeit begann sichtbarlich zu 
weichen. „EÜn würdiges Gegenstück zu ihrem 
.Herr Heiri*, daraus Sie uns auf der Künstlerfahrt 
nach Zofingen so köstliche Proben schmecken 
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Hessen. Mich nimmt nur Wunder, was die Züt- 
chertanten zu ihrem leibhaftigen Konterfei sagen 
werden,*' setzte der Winterthurer nicht ohne 
Bosheit hinzu. 

„Einstweilen,* ' meinte Usteri, „zeig ich es den 
wenigen Getreuen. Toute verite n*est pas bonne 
ä direl" 

„Mit diesen Idyllen,** belebte sich Hess, „hat 
unser Freund der ruhigen und heiteren Welt 
Hermanns und Dorotheens eine neue Provinz er- 
obert, und überdies redet er, wie ihm der Schna- 
bel gewachsen ist, nur etwas feiner und städtischer 
als der wackere Hebel.*' 

„Ich halte mich an die gute alte Art und 
Kunst unsrer deutschen Nachbarn, seitdem uns 
die Franzosen so böse Streiche gespielt haben," 
sagte Usteri, und mit einem ärgerlichen „que le 
diable les empörte 1" fing er an, sich über die 
neuesten Streiche des korsischen Parvenüs aus- 
zulassen. „Leidenschaften rings umher, nichts 
als wilde unheimliche Leidenschaften! Wo kommt 
da die Ordnung hin, die Anmut >'* seufzte er 
unter dem beifälligen Kopfnicken der Besucher. 

„Aber neini Politisch Lied ein garstig Liedl 
Kein Wort mehr davon," schloss er, freilich 
etwas spät, seinen Ausfall. 

„Und über solchen Torheiten vergessen wir 
unsre Künstlerfreunde I" 
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Er musterte in EÜle die grau gepuderte, in ein 
zierliches Zöpflein verlaufende Frisur, knipste 
sich mit flinken Fingern das kleinste Stäubchen 
vom sorgfältig zugeschnittenen R,ock und den 
Kniehosen — die silbernen Schnallen an den 
niedem Schuhen blitzten ohnehin — und krönte 
sich mit dem würdigen Dreispitz, den er, der 
Zeit zum Trotz, als ein letzter Vertreter der ga- 
lanten Ära bis an sein Lebensende trug. 

EÜn einziges Mal, bei der Eidschwörung I 798, 
hatte er ihn wohl oder übel zu seinem Leidwesen 
an den runden Hut vertauschen müssen, aber 
seine Freunde wussten, dass er nicht hatte wider- 
stehen können, an dem plebejischen Scheusal 
sträfliche Rache zu nehmen, indem er es auf dem 
Heimweg, kaum war er um ein paar Ecken ge- 
bogen, in den stillen Gewässern des Schanzen- 
grabens mit einem Stein beschwert ertränkte, und 
das geliebte dreispitzige Symbol der Aristokratie 
unterm Rocke hervor und wieder zu Ehren zog. 



Als das literarische Kleeblatt auf dem ein- 
samen Gut des ehemaligen Landvogts von Grei- 
fensee und nunmehrigen Reserveobersten Salo- 
mon Landolt in der Enge ankam, an den 
Tannen vorbei, die wie stranmie Grenadiere 
Sehildwach standen, die* obstbaumbesäten Wiesen 
durchschritt, dann direkt durch die Küche in den 

10 Faesi - Korrodi, Zürich. 1 4 5 



traulichen Wohnraum des kleinen Häuschens 
trat, fand es schon eine Anzahl der Künstler 
fröhlich plaudernd um den Alten versammelt. 

Mit blitzenden Augen begrüsste er die An- 
kömmlinge. „Aller guten Dinge sind drei. Wahr- 
haftig, das ganze Trio unsrer Zürcher Dichters- 
mannen. Usteri, Sie idyllische Flöte, Hess» meine 
elegische Fiedel, und Herr Hegner, die würdig 
brummende Bassgeige. WiUkommenl" 

Dieser Hess sich den Spass und derben Hände- 
druck des alten Soldaten, sowie die respektvollen 
Bücklinge der Kunst jünger gern gefallen, ja, es 
ergab sich im folgenden, dass er immer völliger 
vergass, wie ungemein schwer die Kunst lustiger 
Geselligkeit doch sei. 

Man hatte um den behäbig breitspurigen Tisch 
Platz genommen^ mischte die klare Herbstluft, die 
durch das Fenster drang, mit dem Qualm aus den 
langgestilten, weissen Kölnerpfeifen, trank .sich 
mit dem säuerlichen Landwein, einem derben 
Rachenputzer, Gesundheit zu, und liess den 
Käse und den Hüpliteller herumwandem, den 
Frau Marianne auf den Tisch stellte, die wackere 
Haushälterin des alten Jägers, die an Originalität 
und soldatenhafter Derbheit mit ihm wetteiferte. 

Mit besonderer Herzlichkeit führte Usteri den 
Benjamin in diesen Kreis von Kunstbrüdem ein, 
einen muntern, etwa zwanzigjährigen Jüngling: 
Ludwig Vogel. 
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„Der Sohn des Zuckerbecks?** fragte Landolt. 
„So so! Wird das Wähenbrett mit der Palette 
vertauscht? Oder am Ende mit beidem zugleich 
gewirtschaftet? Auch so mag man es zu etwas 
bringen. Unser schweizerischer Claude Lorreun, 
der selige Ludwig Hess, mit dem wir die Gesell' 
Schaft begründeten, führte auch neben dem Pinsel 
das väterliche Metzgermesser. Alle Achtung vor 
den Handwerkemi** 

„Der ist Ihr Schüler, Herr Ratsherr Usteri," 
warf Hegner empfehlend ein. 

„Ich will der Maler unsrer tapfem und wak- 
kem Voreltern werden,'* erklärte der junge 
Mann bestinmit und einfach. 

„EÜn Historienmaler? Das ist es, was wir ge- 
rade noch brauchen r* rief Usteri ihm freundlich 
zu. 

Von Zeit zu Zeit wurde das emsige Geplauder 
unterbrochen durch ein munteres Künstlerlied, 
dessen Verfasser man selten ausserhalb der Stube 
suchen musste. 

Denn wenn die Schweizerdichter, zuvörderst 
unser zürcherisches Triumvirat, — so ehrbar sie 
im Leben sich im eignen Garten hielten, — im 
Reiche der Kunst etwas flatterhaft neben der 
Dame Poesie mit der Malerei liebäugelten und oft 
gar keine unglückliche Rolle als Liebhaber spiel- 
ten, so hatten die Maler angefangen, sich zu 
revanchieren und mit einem wahren furor poeticus 
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seit einiger Zeit der Muse den Hof zu machen. 
Ja, in der stattlichen Schar mochten diejenigen 
bald gezählt sein, die in unveränderlicher Treue 
einzig und allein an ihrer Einen und erwählten 
Herrin hingen. 

„Liebe Künstlerfreunde," sagte jetzt Usteri^ 
sich Stille verschaffend, „wir haben als muntere 
Vögel schon manchen Orts gezwitschert und sind 
da und dort hingeflogen. Wer von Euch erinnert 
sich nicht mit dankbarer Rührung an all die 
Abende in den stillen Rebhäuschen am Gestade 
unsres Sees, im Hain unsres schweizerischen 
Theokrits, des edlen Gessner, in unsrer Künstler- 
stube, die wir nicht ohne tiefem Sinn im Zunft- 
haus zur ,Meise' aufgeschlagen haben, und end- 
lich an jenen denkwürdigen Tag zu Zofingen, 
wo vor wenigen Jsihren zum erstenmal die Künst- 
ler aus der ganzen Schweiz zu Pferd, auf Schuh- 
machers Rappen und im Hühnerwagen zusam- 
meneilten und brüderliche Bande geschlungen 
wurden I 

War es da nicht ein fürtrefflicher Gedanke 
unsres Freui^des Johann Heinrich Meyer — den 
wir zu unsrem Leidwesen so oft vermissen, weil 
Herr von Goethe ihn keine Woche entbehren 
will (was durchaus von dessem gutem Ge- 
schmacke zeugt 1), — war es nicht ein trefflicher 
EÜnfall, unsre anspruchslosen Lieder zu sammeln 
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und als ein Zeugnis der ICünstlerfröhlichkett 
schwarz auf weiss in die Welt zu setzen? 

Ich habe mir Mühe gegeben, einen säuber- 
lichen und zierlichen Käfig für die muntern Sing- 
vögel zu bauen, die mir in Schwärmen von allen 
Seiten zugeflogen sind. Und wenn wir das nächste 
Mal nach Zofingen fahren, so können wir Zürcher 
unsem Freunden aus den Ksmtonen diesen Kram 
zum Angebinde bringen." 

Er zog eine Anzahl Büchlein aus der Tasche 
und reichte «e den Musenfreunden. In der Tat, 
da waren ihre Lieder, sorglich gesammelt, n^t 
anmutigen Kupfern verziert und gar mit Noten 
versehen. 

Mit Jubel wurde das Präsent begrüsst, in 
Augenschein genommen und von jedermann in 
allen Tönen gelobt 

„Ein paar Spatzen scheinen auch mit den 
Amseln, Distelfinken und Lerchen hineingeflogen 
zu sein,*' meinte Landolt endlich trocken. 

„Aber von einer Nachtigall haben alle die 
Schnäblein das Singen gelernt,'* begeisterte sich 
jetzt David Hess, ,,von einer Nachtigall, deren 
sanfte Melodie jetzt über alle Länder und Meere 
tönt: ich meine das Lied unsres Usteri: , Freut 
Euch des Lebens*.'* ^ 

Und bevor er hinzusetzen konnte, dass man 
dem Obmann der Gesellschaft für seinen Sam- 
meleifer mit eben diesem seinem Liede danken 
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solle» wiegte und wirbelte es schon durch die enge 
Stube und schien sie gleichsam mit einem sanft 
freundlichen Glorienschein zu erfüllen. Die 
Sänger liessen ihr ganzes Herz aus den ungeübten 
Kehlen steigen, den Klang der dankbaren Ge* 
nügsamkeit, der warmen und schlichten Men- 
schen- und Künstlerfreudigkeit und treuherzigen 
Freundschaft, kurz, jenen guten, schlichten und 
freundlich hellen Geist, aus dem das Lied ge- 
dichtet : 

Freut euch des Lebens, 

Weil noch das Lämpchen glüht. 

Pflücket die Rose, 

Eh* sie verblüht. 

Selbst Hegner brununte voller Rührung mit, 
als hätte er nie darüber nachgedacht, welch 
schwere Sache die heitere Geselligkeit sei. 

„Jetzt aber,'* erhob Martin Usteri seine 
Stimme, und der bescheidene Mann war ehrlich 
froh, den Huldigunge auf diese Art zu entgehen, 
„jetzt kommt ein Traktandum schwerwiegender 
und fast betrüblicher Natur. 

In unsern Malerbüchem, in die jeder von uns 
verpflichtet ist, ein Blättlein als Probe seines 
eigenen Pinsels oder seines Zeichenstiftes einzu- 
legen, gähnt eine weisse Seite. 

Wer ist der Schuldige? Kein anderer und 
Geringerer als der, so doch selber ein strenges 
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Regiment geführt und manchen Faulpelz an den 
Pranger gestellt hat, der lässt sich solche läsdige 
Saumseligkeit zuschulden kommen.** 

,, Donner, Hagel und Granatenblitz,*' fuhr der 
Landvogt von seinem Stuhle und kratzte sich in 
komischer Verzweiflung hinterm Ohr, „jagt Ihr 
mir die Katz schon wieder den Buckel herauf!** 

Da stand auch schon David Hess vor ihm mit 
dem Malerbuch, dessen gewaltige, weisse Blätter 
dem alten Sünder aus dem Halbdunkel vorwurfs- 
voll entgegenleuchteten, und da klingelte auch 
schon höhnisch der Bussenbeutel in Conrad Gess- 
ners Hand. „Wer nicht malt, der zahlt.*' 

„Da unser alter Jägerobrist sich immer auf 
seinen schnellen Rossen aus dem Staube macht," 
fuhr der Obmann in trockenem Ernst fort, „so 
arretieren wir ihn heut auf seinem eigenen Grund 
und Boden." 

Der Alte wiederum wetterte: „Ohol Ihr 
Pinselbriganten, Ihr Palettenräuber! Da seid Ihr 
an den Unrichtigen geraten. Dankt dem Herrgott, 
dass ich Euch nicht meine alte Marianne auf den 
Hals schicke, die ist Feuerteufel genug, mit Besen- 
stil und Suppenkelle Euch Butz und Benz zum 
Tempel hinauszujagen, wie dermaleinst der Erz- 
engel unsere Voreltern aus dem Paradies. An den 
Bäumen sollte ich Euch baumeln lassen, Ihr süssen 
Früchtlein, Ihr Teufelssakermenter!" 
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„Jetzt hilft kein Fluchen nicht, her die 
Batzen I" wurde er überschrieen. 

„Beim siebenten Hinunel und der neunten 
Hölle, ich hab' Euch uralische Kosaken malen 
wollen, die französische Jäger durch den pol-* 
nischen Schnee verfolgen, was kann ich dafür, 
wenn's im Weinmonat nicht schneien will? Und 
meine Gliederpuppe hat Podagra und will nicht 
mehr Modell stehen,*' suchte sich Landolt aus- 
zureden. 

Usteri rief durch den Lärm: 

„Ihr Herrn! Lasst uns beraten, wie er zu 

strafen seil** 

„Ihr mögt mich sieden oder braten. 
Verbrennt Euch nicht am eignen Brei!*' 

gab Landolt zurück, winkte den zwei Jüngsten, 
sie möchten ihm mittlerweile helfen, Wein aus 
dem Keller zu holen, und räumte das Feld. 

„Habt Ihr gehört, der Reiteroberst besteigt 
den Pegasus und redet in Reimen!** rief Conrad 
Gessner. 

„Der ist in allen Sätteln gerecht! Als er auf 
die Versammlung der helvetischen Gesellschaft 
in Schinznach geritten kam," so erzählte jetzt 
Hess, „eilte ihm Lavater, begleitet von dem wim- 
derlichen Narren, dem Dichter Reinhold Lenz, 
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entgegen, und rief: «Herr Hauptmann, wir lassen 
Sie nickt absitzen, bis Sie uns einen Reim gesagt 
haben. Aber es darf beileibe darin kein Fluch, 
nichts vom Teufel, noch weniger etwas Anstös* 
siges gegen eine* ehrwürdige Geistlichkeit vor- 
kommen!* Und wie er in den Wald gerufen, 
schallte es zurück, indem der Aufgeforderte dem 
Pfarrherrn schlagfertig erwiderte: 

,Der Teufel hat ja wohl 

Mit Landolt nichts zu schaffen. 

Er amüsiert sich nur 

Mit denen Donnerspfaffen'.'* 

„Er soll uns in Boutrim^s antworten,** rief 
Usteri durch das Gelächter, „wenn er keinen 
Reim schuldig bleibt, ist ihm die Busse erlassen." 

„Herr Hegner ist ein würdiger und unbestech- 
licher Richter," machte sich Hess durch den Bei- 
fall vernehmbar, „Ihr wisst, wie er im ICantons- 
gericht alle politischen Wirbelstürme überdauerte, 
gleich respektiert vom Zopf und vom Freiheits- 
baum.*' \ 

„Und zudem ist er Friedensrichter und wohnt 
im Haus zum Frieden! Vorwärts, keine Umstände, 
hier thront und hier richtet Ihr, Herr Friedens- 
engel I" ,,Dar erste Winterthurer Untertan, der 
über die Stadtherren von Zürich die Wage hält!** 
»,Auch ein Zeichen der Zeit! Es steht ohnehin 
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alles auf dem Kopfl" riefen andere, und Hegner 
Iie89 sick fast geschmeichelt und gravitätisch in 
einen mächtigen Armstuhl führen. 

EÜne kriegerische Begeisterung hatte die Ge- 
sellschaft ergriffen, und jeder schmiedete mit 
fieberhafter Hast an einem Pfeil, den er dem Alten 
auf den Pelz brennen wollte. So beachtete es 
niemand, dass Landolt weder Wein noch die 
beiden Jünglinge zurückbrachte. 

„Was für eine Teufelssuppe habt Ihr mir an- 
gerichtet?" sagte er bärbeissig, setzte sich ritt- 
lings auf einen Stuhl und liess das graue scharfe 
Soldatenauge kampflustig blitzen. 

„Mit einem Versgericht 
WoU'n wir den Saly strafen,** 

warf ihm Hess hin. 

„Ich seh*s, dass Euch der Hafer sticht, 
Ihr zahmen Kalligraphen!" 

replizierte der Alte, dessen Geschmack das Schrei- 
ben und vollends die zierliche Schönschreiberei 
Hessens und Usteris nicht war. 

„Nun, Landvogt, kannst du blitzen 
Mit Deinen spitzen Witzen!" 

rief Huber, der Landschaftsmaler, herausfordernd. 
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„Es flitzt Euch von den Sitzen, 
Wenn die Haubitzen spritzen I*' 

tönte es schlagfertig zurück. 

Hubers Tafelnachbar und sein früherer Lehrer, 
der greise Landschafter Wüest, hatte still ver- 
gnüglich dagesessen und liess sich nun mit etwas 
langsamer und zittriger Stimme vernehmen: 

„Wir sind trotz unsrem weissen Kopf 
Noch wie die Jüngling' munter.*' 

Aber sein derber Altersgenosse gab trocken her- 
aus: 

„Und will der Teufel unsren Schopf, 
So hol' er Euch z'erst 'runter!" 

Nun versuchte sein Glück der Landschafts- 
maler Heinrich Füessli der Vierte. So zu benen- 
nen, weil dies Geschlecht seiner Vaterstadt, ja der 
Welt, eine ganze Dynastie von Künstlern ge- 
schenkt. Dieser Füessli, der eins der eifrigsten 
Mitglieder und zugleich der erste Kunsthändler 
Zürichs war, warf den Vers hin: 

„Auf Freundschaf tsfuss steht Füessli 
Mit Euch, und rühmt sich dessen." 

„Den Tausendfüssler soll 
Ein Vogel endlich fressen,** 
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trumpfte ihn Landolt trocken brummend ab, mit 
einer Handbewegung nach dem jungen Ludwig 
Vogel, der sich lachend die Rolle gefallen liess. 

Franz Hegi, der eben begann, sich als heimat- 
licher Künstler und vornehmlich als geschickter 
Kupferstecher hervorzutun, neckte: 



,, Ist's eines Reiters Brauch, 
Beim ,Fussvolk' nur zu leben? 
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„Stichst Du im Kupfer ^uch 
So wie im Reim daneben?'* 

verabfolgte ihm der Reiter als Gegenfrage. 

Unter Gelächter parierte er den spöttischen 
Angriff des jungen Caspar E^her im Felsenhof, 
welcher dereinst der Begründer einer weltbekannt 
ten Firma des Maschinenzeitalters werden sollte, 
damals aber mit seinen architektonischen Projek" 
ten im Malerbuch noch nicht viel bedeutete. 

Escher: 

„Ein Lsmdvogt ohne Landvogtei, 
Ein Obrist ohn Soldaten I" 

Landolt: 

„Ein Escher ohne Linth dabei. 
Ein Caspar ohne Taten.** 
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Der MaJer Lips, der mit seiner kalten und 
glatten Zeichnung der Vertreter des akademisch 
klassischen Geschmackes war» lächelte schon 
lange schadenfroh. Er glaubte, den alten Kämpen 
in eine Sackgasse locken zu können: 

„Macht auf mich einen Reim, 
Ich bin der Maler Lips — ** 

Aber Landolt, nicht faul, nahm nach seiner Ge- 
wohnheit die Mundart zu Hilfe: 

„Schon hab ich EMch gepackt 
Beim marmorkalten Grips ^)." 

„Vorwärts! habt Ihr Euer Pulver schon ver- 
schossen? Ich will Euch noch manche Ladung in 
die Nase pfeffern 1 He, der dal Geben ihm seine 
gemalten Propheten keinen Vers ein? Da wäre 
sein Schutzpatron schon geschwätziger!** Der 
Aufgeforderte war der sanfte Johann Pfenninger, 
sein Schutzpatron aber Lavater, der ihn in seiner 
biblischen Malerei ermunterte und zugleich als 
Sekretär verwendete. 

Weil ihm nichts Besseres einfiel, brachte er 
etwas unsicher und unfreudig heraus: 

„Freut Euch des Lebens, 

Weil noch das Lämpchen glüht." 



*) Grips = Schopf. 
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„Auf Rosen wartest Du vergebens. 
Du fnimbes Lampenölgemütl*' 

tönte es schnurstracks zurück. 

Gelächter, Spannung und Aufregung veitnehr" 
ten sich bei jedem Boutrime« Usteri hatte sein 
Spazierbüchli herausgezogen und zeichnete mit 
fliegenden Fingern ein Tournier: Während neu- 
gierige Gesichter sich über die Galerie beugen, 
sprengt ein Ritter um den andern mit seiner Lanze 
auf einen Teufelskerl von Landolts Zügen ein, der 
aber sitzt auf seinem beflügelten Pegsisus wie 
festgewachsen und hebt einen Kämpen um den 
andern unsanft aus dem Sattel. 

,,Ei ei, Herr Ratsherr Usteri,** hänselte nun der 
übermütige Landvogt, „so verschanzen Sie sich 
hinter Ihrem Spazierbüchlein I Und der Held 
David, wo steckt er mit seiner Schleuder?** Man 
muss ihn wohl ein weniges mit der Lanze kitzeln: 

„Das .Häslein* furchtet sich 
Vor jedem Teufelsdrecke,** 

warf er, mit Hessens Namen spielend, hin. 

„Und wenn der Landlet nimmer flucht. 
So ist er um die Ecke,'* 

kam es unter lautem Hallo von Davids Schleuder 
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geflogen. Vom Sterben nämlich redete der alte 
Landolt nie anders als vom „um die Ecke gehen". 
Durch Hessens Erfolg ermutigt, sprengte nun 
auch die kurze breite Gestalt Conrad Gessners 
einher, und sein Angriff war gleichsam von der- 
selben derben und saftigen Art, mit der er, ein 
kräftiger Sohn des zarteren Salomon Gessner, 
seine schweren Brabanterpferde aufs Papier warf: 

„Mehr als die Frauenzimmer 
Liebt Landlet seinen GaulT* 

Er wurde ebenso saftig von dem eingefleischten 
Junggesellen abgefertigt: 

„Hock auf Dein breites Maull 
Vielweiberei ist schlimmer 1" 

„Vielweiberei? Wieso das?" fragte man jetzt 
allgemein. Da ging der Haudegen zum Angriff 
gegen die ganze Maler-Dichter- Wirtschaft über: 

„Liebhaber zweer Künste, 

Ihr seid bey Bigamie ertappt I 

Und gleicht doch nur dem Pudelhund, 

Der nach zwei Stücken Braten schnappt! 

Pardauz I Sitzt es?" rief er lachend und schlug 
auf den Tisch, dass es dröhnte. 
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Landolts Verwandter und Freund, der Rats- 
herr Christoph Ziegler, rief, im Bewusstsein seiner 
artigen Liebhaberkünste, fast empört und ohne 
jegliche Absicht, einen Vers hinzuwerfen: 

„Ich glaub', wir leisten auch etwas, 
Wir Künstlerdilettantenl" 

„Ihr hockt auf spitzen Scherben Glas, 
Und heisst es Diamanten,*' 

höhnte Landolt im trockensten Ton. 

„Er hat wahrhaftig Ursache zu prahlen I" rief 
Usteri. 

„Des Lsmdvogts schönste Malerei 
Steht noch auf leerem Blatte!" 

„Jedoch mein Ve r s schlägt Dich zu Brei, 
E)u Wasserkirchenratte I" 

wurde der eifrige Besucher der Bibliothek in der 
Wasserkirche gleich wieder abgetrumpft. 

„Genug der Spiegelfechterei, 
Geschlossen die Debatte!" 

tönte jetzt Hegners, des Richters, Stimme. 

Von allen Seiten wurde er um das Urteil be- 
stürmt. In einem gravitätisch umständlichen 
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Kanzleistil verkündete er, dass der Oberst, ob- 
wohl mit etlichen blauen Flecken und Schrammen, 
doch unbesieglich auf der Walstatt stehe, wogegen 
der Gewalthaufe der Gegner kläglich in Fetzen 
und zu Schanden geschlagen, die eignen Knochen 
zusammensuchen müsse, und dass daJiero der 
rühmliche Triumphator jeglicher Busse los und 
ledig sei. „Ich werde mir dazu noch eine Kriegs- 
entschädigung aus Eurem Bussensäckel holen 1*' 
lachte der Sieger. 

Msmcher dachte im stillen, dass sich die ängst- 
lichen und höflichen Herren in der Hitze des 
poetischen Gefechtes etliche Wahrheiten an die 
Köpfe geworfen, die in Alltagsprosa ungesagt 
geblieben wären. Aber zu solchen Meditationen 
war jetzt keine Zeit; ein Freundschaftslied be- 
kräftigte den Friedensschluss, das schwere Zür- 
cherblut war allen in lebhafte Wallung geraten, 
der Landwein tat das seinige, und so erhob sich 
ein erkleckliches Gelage und eine Fröhlichkeit, 
wie sie die ehrsamen und soliden Herren sich 
selber kaum zugetraut hätten. 

Man verstieg sich in immer höhere Sphären, 
und am Ende flüchtete man gar seine irdischen 
Wünsche ins bessere Jenseits hinein. Hegner 
wünschte, dort der Bibliothekar der Weltge- 
schichte zu sein, Hess ernannten sie zum Bio- 
graphen des lieben Gottes und Usteri zum Gar- 
derobier und Schatzmeister der Erzengel. 
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„Ihr rettungslosen Stubenhocker I*' rief jetzt 

Landolt, „ich werde mit dem seligen Ziethen 

durch die ewigen Jagdgründe galoppieren und 

Euch an meinen Pferdeschweif binden! Da wer* 

det Ihr endlich ausgelüftet und Euer Bücher- 

staub lässt eine ganze Milchstrasse hinter Euch 

zurückt dass die Zürcher Vettern und Basen 

dadrunten nicht aus dem Niesen und Husten 

herauskommen I* * 

* * * 

Als endlich die Künstler fröhlich lärmend 
die nächtlich stillen Wiesen hinunterwanderten 
und unser Triumvirat an der Spitze eben die 
Ausgangstür von Landolts Gut erreicht hatte» 
rief Hegner plötzlich, auf eine grosse dunkle 
Masse w^send, die von der nächsten Tanne her« 
unterhing: „Um des Himmels Willenl Was ist 
das? Da hängt ja einer 1'* 

Sie eilten furchtsam hinzu: kein Zweifel, da 
hing einer, regungslos, kalt, starr, mit aschfahlem 
Gesicht, grauem Haar und in der ehemaligen 
Tracht der Patrizier, wie Usteri »e jetzt noch 
trug. 

Es muss gestanden werden, dass den liebens- 
würdigen und wackem Herren die Knie fast ver- 
sagten, insbesondere der arme Hess von einem 
kalten Schweisslein über und über bedeckt wurde, 
und dass sich keiner gerade rühmlich benahm. 
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Denn nun waren auch schdn hinter den Bäumeft 
zwei Kerle aufgetaucht; kein Zweifel, es waren 
Jakobinermützen, die sich deutlich vom Nacht- 
himmel abhoben I 

„Da haben wir siel An den Galgen die 
Aristokraten I Freiheit und Gleichheit I Vive la 
revolutionl'* ertönte ihr fürchterliches Gebrüll, 
und im nächsten Augenblick bKtzte ein Schuss. 

Die ganze Schar der wehrlosen Künstler stob 
in panischem Schreck dem Hause des Landvogts 
zu, hintendrein der beleibte Hegner, mit keu- 
chenden Lungen und klopfendem Herzen. 

Aber geschlossene Türen, kein Licht, kein 
Landolt trotz Pochen und Gezeter 1 Nur ein 
Fenster stand offen. Usteri, seines Staatsrockes 
schmählich vergessend , kletterte in bebender 
Hast hinauf und hinein. 

Da wetterte ihm eine weibliche Brummstixnme 
entgegen, und Frau Mariannens martialisches Ge- 
sicht erstrahlte beim Schein einer Kerze: „Was 
für ein sauberer Liebhaber steigt mir da in die 
Schlafkammer? Kreuzsapperlott! Und dazu ein 
Ratsherr 1 Euch will ich den heissen Kopf schon 
waschen I*' 

Aber jetzt erlöste auch schon ein unbändig 
gesundes Lachen, wie es nur dem Landvogt ge- 
hören konnte, die zitternden Gäste aus ihren 
Ängsten, und es ging ihnen ein Licht auf, dass sie 
dem Alten ins Garn gegangen. Immerhin: lieber 
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das Opfer eines seiner Teufelsstreiche, als eine 
Ladung Blei aus dem Rohr eines Freiheits- 
tyrannen I 

Mit neuem Gelächter entschädigte man sich 
für den ausgestandenen Schreck, nur Usteri sass 
noch erschöpft eine Weile auf dem rot und weiss 
gewürfelten Bett der Frau Marianne. 

„Aber nun wollen wir doch den Mann in 
Augenschein nehmen, der meiner Tanne eine so 
stille Anhänglichkeit bezeugt," rief Landolt, und 
führte die Freunde an den Ort des Schreckens 
zurück. Da standen auch schon die Jakobiner 
und hielten sich den Bauch vor Lachen; aus der 
verwegenen Maskerade enthüllten sich die beiden 
jungen Künstler, die Landolt herausgewinkt und 
ins Geheimnis gezogen. 

Er liess sich von dem einen den Stutzer geben, 
lud ihn — diesmal nicht bloss mit Pulver — , 
legte an und schoss als sicherer Scharfschütze den 
Galgenvogel vom Strick und aus seinem luftigen 
Revier herunter. 

Als nun die Gestalt sonderbar verrenkt und 
mit fühllos leerem Gesicht im Grase lag, platzten 
die Künstler heraus: „ Wahrhaftig I Die Glieder- 
puppe, die der Landvogt zum Malen braucht I'* 

Eis ergab sich, dass Landolt sie mit einem ab- 
getragenen Rock aus der alten Zeit bekleidet 
und eine mottenzerfressene Perücke an den 
kahlen Schädel genagelt hatte. 
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Oben am Strick baumelte im Mondschein 
noch schnippisch . ein Büschel Haare aus dem 
Zöpflein, an dem der Holzpatrizier aufgehängt 
gewesen. 

„Herr Obrist," drohte Usteri mit schalkhaft 
säuerlicher Miene, „so wohl Ihr Euch selber als 
Landvogt aufs Bussen verstundet, so verteufelt 
ist es. Euch büssen zu wollen. Man wird dafür 
in effigie an den Galgen geheftet; denn ich ver- 
hehle mir nicht, dass dies vorzüglich mein Kon- 
terfei bedeutet." 

Landolt lachte. „Nichts für ungut, Herr Rats- 
herr. Aber ich schlage den Sack und meine den 
Esel. Der Sack, mit Verlaub, seid Ihr, freilich 
ein unbezahlbarer Sack voller Golddukaten; der 
Esel bin ich selber zumeist. Sakrament, seid Ihr 
etwa bessere Aristokraten als ich? Das wollt ich 
mir sogar verbeten haben! Und guckt mir 
nicht ein Eselsöhrlein, oder deutlicher gesagt, ein 
Zöpflein heraus, das Eures noch um ein paar Zoll 
überragt? Wir alle sind alte Kracher und stecken 
mit einem Fuss in der alten, mit dem andern in 
der neuen Zeit. Dagegen ist kein Kraut ge^ 
wachsen. 

Aber ich denke, so lange wir uns noch selbst 
einen Possen spielen und jeder sich selbst eine 
Nase dreht, so lange sind wir noch jung und 
brauchen wir uns noch nicht zum Plunder und 
alten Eisen werfen zu lassen. 
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Aber komm, Gessner, nimm dort die Schaufel 
und grabe dem guten alten Herrn Zopf sein 
Erdenbettlein. Wir wollen ihn regelrecht begra- 
ben, und diesen gesalzenen Streich, den ich Euch 
gespielt habe, damit!** 

So wurde denn die Modellpuppe, die rieh 
nach jahrzehntelangen Diensten in völliger Auf- 
lösung befand, in aller Form und mit einer 
schönen Leichenrede Landolts auf die alte Zeit 
beigesetzt. 

„Gebt acht, ob ihr nicht nächsten Frühling 
der Zopf wieder aus dem Grabe wächst,'* meinte 
Usteri. 

„Dann hab* ich ein neues Suppenkraut in 
meinem Gemüsegarten,** gab Landolt trocken 
zurück. 

„Aber, Herr Seckelmeister einer werten 
Künstlerschaft,** fügte er nun bei, als sich die 
Herren ztmi Gehen anschickten, „wo haben Sie 
den Bussenbeutel?'* 

Da fand sich, dass dieser dem zitternden 
Schatzverwalter aus den Händen und in die der 
Jakobiner gefallen war. 

Selbst Ratsherr Usteri, dessen Geistesgegen- 
wart Zürich die Rettung seiner Staatskasse vor 
den Franzosen verdankte, hatte im Schrecken 
dieses Abenteuers versagt 
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„Den Klingelbeutel bringt Ihr mir nicht sO" 
bald wieder auf Besuch/* rief ihnen der Alte 
lachend nach, sonst laut* ich. wieder mit der 
Narrenkappe I*' 



Als sich der fröhliche Schwärm durch die 
nächtlichen Gassen verlaufen hatte und nur das 
Triumvirat „och* beisammen war. ««ifzte He«: 
„Die verfluchten Freiheitsmänner I Sie haben 
mir heut Nacht einen Schrecken eingejagt« nicht 
geringer als am 28. September, damals wie • • .*' 
„Sie beginnen zu politisieren!** schnitt ihm 
Usteri den gefährlichen Faden ab. 

Unter dem schmiedeisemen Gitter des Thal- 
eck angelangt, fügte er diskret hinzu: „Dieses 
Abenteuer behalten wir für uns, nicht wahr! 
Toute verit6 n*est pas bonne k dire.** 

Und als Hegner und Hess lange nach Mitter- 
nacht in die schwarze Kastanienallee des Becken- 
hofes einbogen, kamen ne nach tiefgründiger 
Betrachtung ihres Übermuts überein: 

„Es ist doch eine schwierige Sache mit der 
lustigen Geselligkeit Oft ist es schwer, nch ihr 
zu geben, oft ist es schwer, ihr zu widerstehen!** 

So bedenklich sie aber taten, sie schritten 
rüstiger und jugendlicher, als wenige Stunden 
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vorher, da sie ausgezogen, und ganz im geheimen 
regten sich allerlei muntere Einfälle, Pläne und 
Hoffnungen. Sie hätten es zwar nicht gelten 
lassen: aber das Lämpchen ihres Lebens glühte 
heller, und in seinem freundlichen Schein sahen 
sie, den bösen Zeiten zum Trotz, Rosen die 
Fülle, die es zu pflücken galt, eh* sie verblühten. 
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Nachwort. 

Das „Poetische Zürich*' hat zwei Verfasser 
und einen Veranlasser. Aus ihrem Zusammen- 
wirken ist es entstanden. 

Ursprünglich plante Eduard Korrodi eine in 
anschaulicher Form vorgetragene Literaturge- 
schichte Zürichs im 18. Jahrhundert. Robert 
Faesi hatte durch sein Fündlein, die „Zürcher 
Idylle'*, schon das fruchtbarste Motiv, das der 
Stoffkreis für eine rein dichterische Gestaltung 
bot, vorweggenommen. Immerhin erwies sich 
jene literarische Epoche noch so ergiebig, dass es 
gelang, vier Generationen in je einem novellistisch 
gerundeten Miniaturbild handelnd und wandelnd 
vor Augen zu führen, ohne der historischen 
Wahrheit Gewalt anzutun. Die Verfasser haben 
ihr sozusagen nur ein wenig nachgeholfen und die 

Einzelzüge weniger erdichtet als verdichtet: 
einander nähergerückt und zu einander in Be- 
ziehung gesetzt. Sie sind der Meinung, wenn es 
in Wirklichkeit nicht genau so zugegangen sei, so 
hätte es doch so zugehen können. 
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Der Veranlasser des Büchleins ist der Lese- 
zirkel Hottingen. In seinem Verlag ist es 1912 
erschienen, zugunsten des damals mit einem 
Bazar eröffneten Fonds für ein Gottfried Keller- 
Haus. Da nun 1918 die erste Auflage vergriffen 
ist, suchen die Verfasser für das „Poetische 
Zürich'* einen neuen und weitem Lese-Kreis über 
den Lesezirkel hinaus. Dieser hat den Wunsch 
verstanden und seine Erfüllung freundlich er- 
leichtert. Die Verfasser wissen sich dafür dank- 
bar; das Buch sei darum, eingedenk seiner Ent- 
stehung und seines ersten Zweckes, in Anhäng- 
lichkeit 



dem Lesezirkel Hottingen 

gewidmet 
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Von der „Schweizerischen Bibliothek^ 
sind bisher (olgende Bände erschienen: 

L Serie 

Band 1 : Erinnenmgen an Ferdinand HocUer. Von 

Fritz Widmann. 

Band 2: Goethe und Lavater. Zeugnisse ihrer 
Freundschaft. 

Band 3: Schwdzerdeutsche Sprichwörter. 

Band 4: Jeremias Gotthelf. Aufsätze von Gott- 
fried Keller. 

Band 5: Lyrisches Bekenntnis, Zeitgedichte. 

IL Serie 

Band 6: Heinrich Pestalozzi In Auswahl heraus- 
gegeben von Max Konzelmann. 

Band?: Schwdzerdeutsch (Ältere Mundartpro- 
ben). Herausgegeben von O. v. Greyerz. 

Band 8: O mein Vaterland. Die Schweiz im hei- 
mischen Liede des 14. bis 20. Jahrhunderts. 
Herausgegeben von G. Bohnenblust 

Band 9/10: Das poetische Ziirich. Von R. Faesi 
und E. KorrodL 

Die III. Serie ist in Vorbereitung. 
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